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    Eine finstere Prophezeiung und das Rätsel um seine Herkunft treiben Gwydion fort von Camelot, zurück in seine Heimat. Wer war seine Mutter, die ihm das geheimnisvolle Medaillon mit dem Einhorn hinterließ? Und welche Rolle wird Gwydion im Kampf um die Zukunft Britanniens spielen? Eine schockierende Enthüllung und ein fremder Ritter, der sein Gedächtnis verloren hat, führen Gwydion zurück nach Camelot und auf die Spur des Heiligen Grals.


    


    


    


    Peter Schwindt, geboren 1964 in Bonn, war einige Jahre als Zeitschriftenredakteur und Spieleentwickler in der Computerbranche tätig, bis er selbst mit dem Schreiben anfing. Nach einigen sehr erfolgreichen und ausgezeichneten Drehbuchprojekten für das Kinderprogramm des ZDF kam er glücklicherweise auf die Idee, auch Romane für Kinder und Jugendliche zu schreiben.

  


  



  
    

  


  
    Heimkehr


    


    


    Der See breitete sich wie ein dunkler Spiegel vor ihm aus, und obwohl die Bäume im Wind rauschten, waren seine tiefblauen Wasser glatt und unbewegt. Gwyn betrachtete reglos sein Ebenbild und es war ihm, als würde er in das Antlitz eines Fremden blicken.


  


  
    Er hatte sich verändert. Sein Gesicht war schmal, seine Gesichtszüge schärfer geworden, die Augen blickten ernst und nachdenklich. Die Ereignisse der vergangenen Wochen hatten deutliche Spuren hinterlassen.


    Gwyn, der einfache Bauernjunge aus Cornwall, hatte seinen Traum erfüllt und war auf Camelot aufgenommen worden. Doch was war aus diesem Traum geworden? Gwyn lachte bitter auf. Gewiss, er hatte gute Freunde dort gefunden, hatte den Umgang mit Schwert und Bogen erlernt, war zuletzt sogar zum Knappen des Königs berufen worden. Doch er hatte auch Machtgier, Verrat und Tod kennen gelernt. Vor drei Tagen hatte Gwyn Camelot verlassen und war auf dem Weg nach Redruth, seinem Heimatdorf.


    Plötzlich begann Pegasus nervös mit den Hufen zu scharren und leise zu wiehern. Der weiße Hengst war Gwyns treuester Freund geworden und zwischen den beiden bestand eine ganz besondere Beziehung, die Gwyn selbst nicht ganz verstand. Manchmal schien es ihm, als würde das Tier spüren, was er dachte, und sogar den Sinn seiner Worte verstehen.


    Gwyn duckte sich in das Schilf und sah sich vorsichtig um. Er hatte schon seit einiger Zeit das Gefühl gehabt, beobachtet zu werden. Ihn fröstelte. Waren ihm Mordreds Schergen auf der Spur? Nach der verlorenen Schlacht um Camelot war der finstere Prinz zwar verschwunden, jedoch würde er seine Niederlage wohl kaum ungesühnt lassen.


    Es war Gwyn gewesen, der dafür gesorgt hatte, dass Mordreds Truppen in einen Hinterhalt geraten waren, und Gwyn war es auch, der Mordreds Tochter, Prinzessin Aileen, aus den Klauen ihres wahnsinnigen Vaters befreit hatte.


    Mordred hatte damals Gwyns Medaillon mit dem Einhorn entdeckt und ihn in namenloser Wut beinahe ermordet. Oder war es Angst gewesen, die Mordred zu dieser Wahnsinnstat getrieben hatte?


    Das Einhorn. Unwillkürlich tastete Gwyn nach dem Amulett, das er stets um den Hals trug. Das einzige Erbe seiner verstorbenen Mutter und der einzige Hinweis auf seine rätselhafte Herkunft.


    Er hört Pegasus leise schnauben.


    „Still“, flüsterte Gwyn. „Ich glaube, wir sind nicht alleine hier.“ Er versuchte zwischen den raschelnden Schilfhalmen etwas zu erkennen – vergebens.


    Nachdem er einige Zeit so verharrt hatte und auch Pegasus kein weiteres Zeichen von Aufregung mehr zeigte, beruhigte sich Gwyn wieder. Vielleicht war es nur die Magie dieses Ortes, die den Schimmel nervös machte. Auch Gwyn fühlte sich seltsam angespannt, seit sie das Ufer des geheimnisvollen Sees erreicht hatten.


    Er ließ sich zurück ins Gras fallen, verschränkte die Hände hinter dem Kopf und blinzelte in die Sonne.


    Gwyn war auf der Suche nach Antworten. Deshalb hatte er Camelot verlassen und sich nach Cornwall aufgemacht, zum Hof seines Vaters. Gwyn musste das Rätsel um seine unbekannte Mutter lösen. Er wollte endlich wissen, wo er hingehörte. Und er wollte verstehen, welche Rolle ihm das Schicksal zugedacht hatte.


    Diese Suche hatte ihn zum See gebracht, wo er der geheimnisvollen Herrin vom See, einer mächtigen Zauberin, vor einiger Zeit begegnet war. Sie hatte das Medaillon mit dem Einhorn erkannt und sie hatte ihn auch bei dem Namen genannt, den ihm seine Mutter gegeben hatte: Gwydion.


    Vielleicht würde er hier Antworten finden.


    Doch Gwyn hatte bereits eine ganze Nacht und einen halben Tag hier verbracht und nichts war passiert. Er hatte keine Stimme gehört, keine Gestalt war aus dem Wasser emporgestiegen – der See lag unbeweglich da und nichts rührte sich. Dennoch spürte Gwyn, dass dieser Ort einen eigenartigen Zauber verströmte.


    Mücken tanzten im Schein der Mittagssonne, die durch das hellgrüne Blattwerk der Bäume schien und wechselnde Muster von Licht und Schatten auf den Boden warf. Der Geruch von satter Erde mischte sich mit dem Duft von Frühlingsblumen. Es war für Gwyn immer ein Gefühl der Befreiung, wenn der Winter endgültig zu Ende ging und neues Leben die kalte Finsternis vertrieb.


    Bei diesem Gedanken spürte Gwyn einen schmerzlichen Stich. Humbert von Llanwick war nun ewig in der Dunkelheit gefangen.


    Der alte Ritter war nicht nur sein väterlicher Freund gewesen – er hatte ihn als Knappen aufgenommen und ihm letztlich den Weg nach Camelot gewiesen. Humbert hatte sein Leben für ihn geopfert. Und er hatte ihm sein Schwert und Pegasus hinterlassen.


    Gwyn seufzte und warf einen Stein ins Wasser, der den perfekten Spiegel des Sees für einen Moment zerbrach. Sie würden weiterreiten müssen. Die Dame vom See konnte oder wollte sich ihm nicht zeigen.


    Pegasus stand etwas abseits bei einem plätschernden Bach und knabberte an einem Büschel Gras. Gwyn stand auf, klopfte sich seinen Waffenrock ab und streckte sich. Noch zwei Tagesritte und er würde den Hof seines Vaters in Cornwall erreicht haben.


    Das Knacken eines morschen Astes explodierte in der Stille wie ein Peitschenknall. Eine Schar schwarzer Vögel flog erschrocken auf.

  


  
    Gwyn wirbelte herum und spähte hinüber zu dem Busch, aus dem das Geräusch gekommen war. Vorsichtig zog er sein Schwert aus der Scheide. Wenn sich einige versprengte Sachsenkrieger oder Mordreds schwarze Ritter hier im Wald versteckt hatten, würde ihm die Waffe nicht viel helfen, doch es beruhigte ihn, das lederbezogene Heft in seiner Hand zu spüren.

  


  
    Langsam tastete er sich rückwärts zu Pegasus und band die Zügel los, die er um einen Ast gewunden hatte. Das Pferd schien Gwyns Nervosität zu spüren und spitzte die Ohren.


    „Ganz ruhig“, flüsterte Gwyn und tätschelte Pegasus’ Hals.


    Wieder war das Knacken zu hören, doch diesmal kam es aus einer anderen Richtung. Gwyn schluckte nervös und umklammerte das Schwert mit beiden Händen.


    „Zeig dich, wenn du Mut hast!“, rief er mit einem leisen Zittern in der Stimme.


    Es raschelte erneut, und für einen kurzen Moment blickte Gwyn in ein Paar Augen, das ihn durch das dichte Blätterwerk eines Strauches anstarrte. Gwyn vernahm heftiges Atmen und einen Augenblick später waren die Augen verschwunden. Schemenhaft nahm er eine Gestalt wahr, die im Unterholz verschwand.


    Gwyn blieb noch einen Moment mit dem Schwert in den erhobenen Händen stehen und lauschte mit angehaltenem Atem. Sollte er seinen Beobachter verfolgen? Die Gefahr, dass er ihm irgendwo auflauern würde, war groß. Und vielleicht war er auch nicht allein…


    Als nach einer Weile kein Laut mehr zu hören war, entspannte er sich ein wenig, obwohl seine Nackenhaare noch immer aufgerichtet waren. Er blickte sich nach dem Pferd um, das wieder friedlich graste. Offenbar bestand keine unmittelbare Gefahr mehr.


    „Pegasus, mein Freund, ich glaube, es wird Zeit, dass wir hier verschwinden.“ Gwyn steckte das Schwert zurück in die Scheide, warf hastig seinen Proviantbeutel über den Rücken des Hengstes und kletterte umständlich in den Sattel.


    „Lass uns weiterziehen. Dies ist kein Ort, an dem ein Mensch sich allzu lange aufhalten sollte“, wisperte er Pegasus ins Ohr und das Tier setzte sich vorsichtig in Bewegung.

  


  
    Nach einer Stunde hatten sie den See mit seinen dichten Wäldern endlich hinter sich gelassen und ritten über freies Feld, das so gut wie keine Möglichkeiten für einen Hinterhalt barg. Gwyn atmete erleichtert auf.

  


  
    „Hast du diese Gestalt auch gesehen?“, fragte er Pegasus. „Das war niemals ein Sachse. Und es kann auch keiner von Mordreds Leuten gewesen sein.“

  


  
    In der Tat. Wäre es so gewesen, wären sie jetzt in beiden Fällen tot. Die Sachsen waren wilde, grausame Krieger, die niemals vor einem halbwüchsigen Jungen wie Gwyn davongelaufen wären. Und wenn ihn Mordreds schwarze Ritter aufgespürt hätten…


    Gwyn schauderte.


    Es war demnach auch unwahrscheinlich, dass der Mann sich nur zurückgezogen hatte, um Verstärkung zu holen. Nein, er war einfach geflohen.


    Gwyn hatte nur einen flüchtigen Blick auf die Gestalt werfen können, die durchs Unterholz davon gestürzt war, einzig der Blick dieser Augen hatte sich in seine Erinnerung eingebrannt. Sie waren so dunkelblau und unergründlich wie das Wasser des Sees gewesen, doch sie hatten gehetzt und fiebrig ausgesehen. Gwyn schüttelte sich. Vermutlich war es nur einer dieser armen Hunde, denen die raubenden und mordenden Sachsenhorden erst alles genommen und dann wie wilde Tiere in die Wälder getrieben hatten. Auf seiner Reise waren ihm schon einige dieser verlorenen Seelen begegnet, die sich halb verhungert und wahnsinnig vor Angst im Unterholz versteckt hielten und darauf warteten, dass die Gefahr vorbei war.


  


  


  
    Die Prophezeiung


    


    


    

  


  
    Zwei Tage später überquerte Gwyn bei Fraddon die Grenze zu seiner Heimatprovinz.

  


  
    Der westliche Zipfel Cornwalls war nach dem Überfall der Sachsen von weiteren Verwüstungen verschont geblieben. Die Bewohner dieses kargen Landstrichs mit seinen schroffen Küsten hatten ihre armseligen Hütten wieder aufgebaut und gingen der Feldarbeit nach. Als Gwyn vorbeiritt, hielten sie inne, nahmen ihre Kopfbedeckungen ab und verneigten sich tief. Sie hielten Gwyn, der den Waffenrock mit dem roten Drachen Camelots trug, für einen Edelmann, und einem solchen hatte man als Bauer den nötigen Respekt zu erweisen. Gwyn hatte sich noch nicht daran gewöhnt, wie er vom einfachen Volk behandelt wurde – war er doch selbst bis vor kurzem noch ein Bauernjunge gewesen, der die Schweine seines Vaters gehütet hatte. Nur die Aussicht, die verblüfften Gesichter seines Vaters, Do Griflet, und vor allem seines verhassten älteren Bruders Edwin zu sehen, war der Grund, warum er den Waffenrock noch nicht abgelegt hatte.


    Je näher er Redruth kam, desto beklommener fühlte er sich. Was würde ihn dort erwarten? Nach dem Überfall der Sachsen, die den Hof der Familie verwüstet und geplündert hatten, hatte er sich in der Nacht heimlich davongestohlen, um Sir Humbert zu folgen. Gewiss, er hatte sich schon lange mit dem Gedanken getragen, sein Glück woanders zu suchen. Der Hof war zu klein, um sie alle zu ernähren, und sein älterer Bruder Edwin hatte ihm das Leben zur Hölle gemacht. Doch hatte er nicht seine Familie in Zeiten der Not im Stich gelassen, nur um auf Abenteuerjagd zu gehen?


    Kurz bevor er Redruth erreichte, bog er links in einen kleinen Weg ab, der ihn nach etwa einer Meile zum Hof seines Vaters führte. Es war ein seltsames Gefühl, wieder heimzukehren. Aber kehrte er überhaupt heim? Gehörte er nicht doch längst nach Camelot? Gwyn wusste es nicht. Aber er hoffte, hier eine Antwort zu finden.


    Gwyn zügelte Pegasus und gemächlich schritt das Pferd den schmalen Hohlweg zu Do Griflets Hof hinauf. Als sie das Tor erreichten, blieben sie stehen.


    Gwyns Schwester Muriel hatte eine Leiter an den Stall gelehnt und besserte mit Stroh das Dach aus. Gwyn sah, dass ihr die Arbeit nur schwer von der Hand ging, doch obwohl sich die Büschel nur mit großer Mühe zuschneiden ließen, gab sie nicht auf. Immer wieder wischte sie sich den Schweiß von der Stirn. Als sie das Schnauben des Pferdes hörte, hielt sie mit der Arbeit inne und blickte auf.


    „Was kann ich für Euch tun, Herr? Wenn Ihr etwas zu essen haben wollt, muss ich Euch enttäuschen. Wir haben selber nichts.“


    Sie schien keine Angst zu haben, obwohl er bewaffnet und zu Pferd war, und Gwyn spürte eine Welle der Zuneigung zu seiner tapferen Schwester in sich aufsteigen. Als Gwyn sich nicht rührte, stieg sie die Leiter hinab und ging auf ihn zu.


    „Ich kann Euch allenfalls etwas zu trinken anbieten…“ Sie verlangsamte den Schritt und riss plötzlich ungläubig die Augen auf. „Oh mein Gott“, flüsterte sie und schlug die Hand vor den Mund. „Gwyn?“


    „Ja“, sagte Gwyn mit einem zaghaften Lächeln und stieg vom Pferd.


    „Gwyn!“, schrie Muriel. Jetzt gab es kein Halten mehr. Sie rannte auf ihren Bruder zu und warf sich in seine Arme. „Ich hätte niemals geglaubt, dass du zurückkehrst!“ Sie löste sich von ihm und trat einen Schritt zurück. „Ich habe dich im ersten Moment gar nicht wiedererkannt! Was für Kleider trägst du da überhaupt?“ Dann fiel ihr Blick auf das Schwert. „Nein!“, wisperte sie. „Du hast es wirklich geschafft? Du bist tatsächlich Ritter geworden?“


    „Ein Ritter?“ Gwyn lachte und winkte ab. „Nein, das bin ich nicht.“


    „Aber… das Schwert, der Waffenrock!“ Sie schaute an ihm vorbei. „Und das Pferd! Ich dachte, nur Ritter – “


    „Ich bin… war ein Knappe. Was das anbelangt, haben wir dieselben Rechte wie unsere Herren.“


    „Knappe?“, fragte Muriel verwirrt. „Wessen Knappe? Hat dich Sir Humbert als sein Schüler angenommen?“


    „Humbert ist tot“, entgegnete Gwyn ernst. „Er ist gestorben, um mein Leben zu retten.“


    Muriel sah Gwyn bestürzt an.


    „Das und noch einige anderen Dinge sind der Grund, warum ich Camelot verlassen habe“, fuhr Gwyn fort.


    Muriel machte große Augen. „Camelot? Du meinst doch nicht etwa das Camelot, von dem uns Vater immer erzählt hat? Wo König Artur herrschen soll?“


    Gwyn nickte nur.


    „Dann ist es doch kein Märchen?“, fragte sie fassungslos.


    Gwyn schüttelte den Kopf. „Nein, es ist alles wahr.“


    „Und man hat dich dort so einfach aufgenommen?“


    Gwyn musste grinsen, als er an seine Ankunft in Camelot dachte. Nein, so einfach war das nicht gewesen. „Natürlich nicht. Ich habe erst eine Prinzessin vor einer Horde Wildschweine gerettet, musste mich als Mädchen verkleiden, mich prügeln und…“ Gwyn hielt inne. „Aber wollen wir nicht hineingehen? Dann werde ich dir die ganze Geschichte erzählen.“


    „Ja, natürlich. Du musst nach der langen Reise erschöpft sein“, rief sie aufgeregt. Dann zögerte sie. „Ich kann dir nur nichts zu essen anbieten…“


    Gwyn band den schweren Proviantbeutel vom Sattel. „Das macht nichts. Ich bin nicht mit leeren Händen gekommen.“


    Als er die Bauernkate betrat, in der er die ersten vierzehn Jahre seines Lebens zugebracht hatte, schaute Gwyn sich um. Die Spuren des Überfalls waren alle beseitigt worden, doch es fehlte viel vom alten Hausrat. Die Sachsen hatten in ihrer Zerstörungswut gründliche Arbeit geleistet.


    „Wo sind Vater und Edwin?“, fragte er.


    „Die beiden sind unterwegs nach Camborne, um von unserem letzten Geld etwas Saatgut, eine Kuh, Schafe und vielleicht noch ein paar Hühner zu kaufen“, sagte Muriel und nahm ihm den prall gefüllten Beutel ab. Sie stieß einen leisen Pfiff aus, als sie ihn auf dem Tisch ausleerte. „Käse, Schinken, Speck. Das kommt gerade recht.“


    Gwyn sah, dass ihre Hand leicht zitterte, und fühlte sich auf einmal schlecht. Es war offensichtlich, dass Muriel in letzter Zeit gehungert hatte. Ihm war nicht entgangen, wie schmal ihr Gesicht geworden war.


    „Das Brot habe ich schon aufgegessen“, sagte er unbehaglich, als er sich an seinen alten Platz am Tisch setzte. „Zum Schluss war es ohnehin so hart gewesen, dass man sich fast die Zähne daran ausbrach.“


    Muriel schien ihn gar nicht gehört zu haben. Sie setzte sich zu ihm und sah ihn lange schweigend an.


    „Du hast dich sehr verändert“, sagte sie schließlich.


    Gwyn lächelte verlegen. „Hoffentlich nicht zu meinem Nachteil.“


    „Du siehst erschöpft aus. Und dein Gesicht ist irgendwie… härter geworden. Als ob du Schlimmes durchgemacht hättest. Was ist mit dir geschehen, Gwyn? Warum musste Sir Humbert sterben?“


    Gwyn starrte ins Leere. Und dann begann er zu erzählen, was ihm widerfahren war, seitdem er in jener Nacht den Hof des Vaters verlassen hatte: wie er Sir Humbert gefunden und sich ihm angeschlossen hatte, der alte Ritter von den Schergen Mordreds entführt worden war und er sich ganz alleine nach Camelot aufgemacht hatte, um dort Hilfe zu holen, und wie er sich mithilfe Prinzessin Aileens, der Enkelin König Arturs, durch eine List Zutritt zur Burg verschafft hatte. Er berichtete der staunenden Muriel von den Wundern Camelots, den Helden der Tafelrunde und dem geheimnisvollen Merlin, dem Berater des Königs, Gwyns verräterischem Herrn Sir Urfin und der Heldenhaftigkeit seines Freundes Sir Humbert, der sein Leben für ihn geopfert hatte. Als er seinen Bericht mit Mordreds Angriff auf Camelot und dem Sieg König Arturs – an dem er, Gwyn, einen nicht unwesentlichen Anteil gehabt hatte – abgeschlossen hatte, hielt er inne. Er besann sich darauf, was der wichtigste Grund für seine Rückkehr nach Redruth gewesen war. Er wollte etwas über seine Herkunft erfahren.


    Gwyn ergriff die Hand seiner Schwester und sah ihr in die Augen.


    „Muriel, hast du… hat Vater dir jemals etwas über meine Mutter erzählt?“


    Gwyn und Muriel waren Halbgeschwister. Sie und Edwin waren die Kinder von Do Griflets erster Frau. Gwyns Mutter Valeria war bei Gwyns Geburt gestorben.


    „Nein“, sagte Muriel traurig. „Du weißt doch, dass er niemals über sie spricht, und ich kann mich nicht mehr an sie erinnern. Ich war erst ein Jahr alt, als du geboren wurdest.“


    Gwyn blickte Muriel ernst an.


    „Sir Humbert muss meine Mutter gekannt haben. Er rief ihren Namen, bevor er… als er…“ Die letzten Worte blieben ihm im Hals stecken, als er an das tragische Ende seines Freundes dachte. Gwyn schluckte.


    Muriel schien erst einen Moment zu brauchen, um den Sinn seiner Worte zu erfassen, und sagte dann langsam: „Er hat sie gekannt? Aber… wie ist das möglich?“


    „Ich weiß es nicht“, antwortete Gwyn niedergeschlagen, als er einigermaßen seine Fassung wieder gefunden hatte. Er zögerte. „Und das ist nicht das einzige Rätsel. Merlin, der Berater König Arturs, sprach mich mit meinem Geburtsnamen Gwydion an. Kein Mensch hat mich in meinem ganzen Leben jemals so genannt, woher wusste er ihn also? Als ich erst einige Tage auf Camelot war, entdeckte Merlin mein Medaillon – und war nicht überrascht, es zu sehen. Er hat mir auch von einer Prophezeiung berichtet, die besagt, dass das Einhorn dereinst den Drachen töten wird.“


    Gwyn bemerkte die Verwirrung seiner Schwester. Und fuhr fort.


    „König Artur führt den Drachen im Schild, er ist das Zeichen von Camelot. Und das Einhorn… nun, sieh selbst.“


    Gwyn zog das Medaillon hervor, das ihm seine Mutter Valeria hinterlassen hatte.


    Muriel nickte langsam, denn sie kannte das Schmuckstück. Gwyn hatte es stets gehütet wie einen Schatz. Dann starrte sie ihn fragend an.


    „Ich bin das Einhorn“, sagte er, da Muriel offensichtlich immer noch nicht zu verstehen schien. „Artur wird durch meine Hand sterben. Das zumindest sagt die Prophezeiung.“


    „Gwyn, das ist doch Unsinn“, rief Muriel.


    „So, ist es das?“, sagte Gwyn mit zitternder Stimme. „Und wieso sehe ich den Tod des Königs in meinen Träumen? Ihn und seinen verräterischen Sohn Mordred, auf dem Schlachtfeld von derselben Lanze durchbohrt? Und ich stehe daneben mit Excalibur in der Hand. Verstehst du nicht? Das Einhorn wird den Drachen töten! Ich will keine Schuld am Untergang Camelots tragen! Auch deswegen musste ich fortgehen! Und ich muss herausfinden, wer meine Mutter war!“


    Muriel schüttelte ungläubig den Kopf.


    „Das sind doch nur alte Legenden. Gwyn, ich erkenne dich nicht wieder. Du hast doch sonst nicht an derlei Hirngespinste geglaubt!“


    Gwyn lächelte grimmig.


    „Nun, Mordred hingegen scheint an die Legende zu glauben. Auch er führt den Drachen im Schild. Als er mein Medaillon entdeckte, versuchte er mich umzubringen!“


    Muriel sah Gwyn entsetzt an.


    „Aber… hast du mit irgendjemandem über die Sache gesprochen? Weiß König Artur davon?“


    Gwyn schaute seine Schwester an, als habe sie den Verstand verloren. Er dachte an Merlins Warnung, das Medaillon irgendjemandem zu zeigen. Vor allem nicht dem König.


    „Natürlich nicht. Auch Artur kennt die Prophezeiung. Wenn er wüsste, dass ich das Einhorn bin, säße ich heute nicht hier. Jedenfalls bleibe ich nun hier. Wahrscheinlich kann ich so am wenigsten Unheil anrichten.“


    Muriel schnitt eine Scheibe Schinken ab.


    „Nun, Vater kann jede Hand zum Wiederaufbau des Hofs brauchen. Und auch ich würde mich freuen. Seitdem du weggegangen bist, ist es hier ziemlich einsam geworden. Ich glaube, selbst die Schweine vermissen dich.“


    Jetzt musste Gwyn lachen.


    „Ja, die Tiere sind verdammt schlau“, fuhr Muriel mit vollem Mund fort. „Nachdem die Sachsen wieder abgezogen waren, sind sie auf einmal wieder aufgetaucht. Hatten zwar nicht mehr so viel Speck auf den Rippen, doch ansonsten ging es ihnen gut. Nur hat sich Edwin als wenig begabter Schweinehirt erwiesen. Nachdem er ihnen tagelang schreiend hinterhergelaufen war und die Viecher ihm immer wieder davonliefen, hat er es wohl aufgegeben. Sie lungern aber immer noch in der Nähe des Hofs herum.“


    Gwyn grinste breit und nahm sich nun ebenfalls ein Stück Schinken. „Dann wird es wohl Zeit, dass sich wieder jemand um sie kümmert.“ Er stand kauend auf, zog sich den Waffenrock über den Kopf und legte ihn fein säuberlich zusammen. Dann zog er wieder seine alte, grobe Bauernkleidung an, die er während seiner Zeit auf Camelot aufbewahrt hatte. Schließlich hängte er Sir Humberts Schwert an einen Nagel bei der Feuerstelle.


    „Ach, Gwyn“, seufzte Muriel. „Auch wenn es so aussieht, als wärst du niemals weg gewesen, scheinen dir doch die alten Sachen nicht mehr zu passen.“


    Er sah an sich hinab. Tatsächlich. Das Wams, das sonst immer viel zu weit gewesen war, spannte nun über Bauch und Brust. Und auch die Ärmel schienen kürzer geworden zu sein. Er war nicht dicker geworden, doch das vergleichsweise gute Essen auf Camelot hatte zusammen mit dem harten Waffentraining dafür gesorgt, dass sich seine Muskeln in der relativ kurzen Zeit kräftig entwickelt hatten.


    „In ein paar Wochen wird mir das Gewand nicht mehr zu eng sein“, murmelte Gwyn in dem Bewusstsein, dass er sich demnächst wieder ausschließlich von Haferbrei und dünner Wurzelbrühe ernähren würde.


    Er trat hinaus vor die Tür und sah Pegasus betrübt an.


    „Ich hoffe, es macht dir nichts aus, den Rest deiner Tage als Ackergaul zu verbringen“, sagte Gwyn, als er seinen treuen Freund in den Stall führte. „Ich für meinen Teil bin froh, wenn ich in Zukunft vor weiteren Abenteuern verschont bleibe. Das mag zwar kein ruhmreicher Lebensabend für ein stolzes Ross wie dich sein, doch dafür ist das Dasein auf einem Bauernhof bei weitem nicht so gefährlich.“


    Pegasus schnaubte missbilligend und schüttelte seine Mähne. Dann scharrte er mit den Hufen und schnupperte am Heu, ohne es jedoch anzurühren.


    Gwyn gab dem Pferd seufzend einen Klaps, dann nahm er sich eine seiner alten Haselnussgerten, ließ sie ein paarmal prüfend durch die Luft zischen und pfiff nach den Schweinen. Wie auf Kommando kamen die Tiere kurze Zeit später aus dem Unterholz getrappelt und scharten sich um ihn. Sie gehorchten ihm immer noch wie durch Zauberei.


    Gwyn seufzte.


    Nun war er also wieder der Herr der Schweine.


  


  


  
    Zu Hause in der Fremde


    


    


    

  


  
    Gwyn war sein ganzes Leben noch nie so lange von zu VJ Hause fort gewesen, und so wunderte er sich nicht, dass ihm selbst die vertrautesten Plätze nun seltsam fremd vorkamen. Dabei hatte sich eigentlich nichts verändert. Im alten Eichenhain wuchsen immer noch dieselben Bäume, der kleine Bach plätscherte wie früher dahin und auch die Vögel in den Bäumen sangen ihre alten Lieder. Und dennoch stellte sich kein Gefühl der Vertrautheit ein. Es war ihm, als befände er sich in einem Traum, der zwar nicht beängstigend oder beunruhigend war, in dem er sich aber fremd fühlte. Alles um ihn herum erschien ihm unwirklich.

  


  
    Er kramte seine Schleuder hervor und suchte den Boden nach geeigneten Kieseln ab. Wenn ihn früher etwas bedrückt hatte – und das waren meistens Streitereien mit seinem Bruder Edwin gewesen –, hatten ihn Zielübungen meistens auf andere Gedanken bringen können.


    Doch heute fiel es ihm schwer, sich zu konzentrieren. Selbst auf eine Entfernung von fünfzig Fuß schaffte er es nicht, den Stamm einer gewaltigen Buche zu treffen. Und auch die Schweine schienen zu wittern, dass mit ihm etwas nicht stimmte, denn sie hatten begonnen, sich in einiger Entfernung zusammenzurotten und ihn misstrauisch zu beäugen.


    Gwyn hatte geglaubt, dass das Gefühl der Heimatlosigkeit, das ihn auf Camelot gequält hatte, mit seiner Rückkehr nach Redruth verschwinden würde. Doch er hatte sich getäuscht. In Camelot hatte er sich wegen seiner Herkunft und Merlins düsterer Prophezeiung als Außenseiter gefühlt. Jedoch fühlte er sich nach allem, was er an König Arturs Hof erlebt hatte, in Redruth wie an einem fremden Ort. Gwyn dachte an Prinzessin Aileen, seinen Freund Rowan und an die anderen Knappen auf Camelot, die er zurückgelassen hatte.


    Plötzlich überflutete Gwyn ein Gefühl der Einsamkeit, wie er es noch nie in seinem Leben gespürt hatte. Er hatte seine Wurzeln verloren, und der Gedanke ließ ihn innerlich frieren. Umso klarer wurde ihm, dass er endlich das Rätsel um seine Geburt und seine verstorbene Mutter lösen musste.


    Der Mann stand so unvermittelt auf der Lichtung, dass selbst die Schweine seine Anwesenheit zunächst nicht bemerkt hatten. Es war eine zerlumpte, hagere Gestalt von geradezu riesenhaftem Körperwuchs. Vom struppigen Scheitel bis zu den schmutzverkrusteten Sohlen mochte er gut und gerne sechs Fuß messen.


    Doch es war nicht die einschüchternde Größe des Unbekannten, die Gwyn sofort zur Schleuder greifen ließ. Es waren seine abgründigen, tiefblauen Augen, die er sofort wiedererkannte. Sie hatten ihn einige Tage zuvor beim See fiebrig angestarrt. Es war der Fremde und er musste Gwyn den ganzen Weg gefolgt sein! Verdammt, wenn es sich nun doch um einen von Mordreds Männern handelte? Dann hatte er seine Familie in tödliche Gefahr gebracht!


    „Bleibt, wo Ihr seid!“, schrie Gwyn, doch der Mann ging hölzern wie eine Puppe weiter auf ihn zu. „Seid gewarnt, ich weiß mich zu wehren!“ Mit zitternden Fingern legte Gwyn einen Stein in die Schleuder und ließ sie pfeifend über seinem Kopf kreisen. Als der Mann noch immer nicht innehielt, ließ Gwyn los.


    Es war eine perfekte Flugbahn, die der Kiesel beschrieb, und er hätte den Mann auch am Kopf getroffen, wenn dieser den Stein nicht mit einer blitzartigen Bewegung aus der Luft gegriffen hätte. Die Hand schoss so schnell nach oben, dass Gwyn vor Überraschung einen Schrei ausstieß. Solche Reflexe hatte er noch nie gesehen! Gwyn geriet in Panik. Was sollte er nur tun?


    Da sank der Fremde plötzlich auf die Knie, schlug die Hände vors Gesicht und wimmerte: „Warum habe ich den König nicht nach seinen Wunden gefragt?“ Er schluchzte auf, stöhnte laut wie unter großen Schmerzen und brach bewusstlos zusammen.


    Gwyn stand mit pochendem Herzen und zitternden Knien eine ganze Weile reglos da. Dann nahm er allen Mut zusammen und trat auf den Mann zu.


    Der Gestank, der von ihm ausging, war so stechend, dass Gwyn zurückzuckte. Schließlich überwand er seinen Ekel und beugte sich zu der leblosen Gestalt hinab, um sie näher zu untersuchen.


    Auf den ersten Blick sah der Mann wie einer dieser verwilderten, halb verrückten Einsiedler aus, die alleine im Wald lebten, die Menschen mieden und inmitten von Bäumen und wilden Tieren nach irgendeiner tiefen Wahrheit oder Gott suchten.


    Doch ein Eremit beherrschte nicht ein solches Kunststückchen, wie Gwyn es eben gesehen hatte.


    Er packte den Ohnmächtigen am Arm und drehte ihn auf den Rücken.


    „Das ist ja widerlich“, stöhnte Gwyn, als ihm der Geruch nach Exkrementen und altem Schweiß mit aller Macht entgegenschlug.


    Er hielt die Luft an und packte den Mann bei den Armen, um ihn aufzurichten.


    Zwecklos. Er brauchte Hilfe.


    So schnell er konnte, rannte er zurück zum Hof.


    Als Muriel sah, wie Gwyn atemlos den Weg hinaufgerannt kam, hielt sie in ihrer Arbeit inne.


    „Was ist los?“, fragte sie beunruhigt, denn der Angriff der Sachsen auf ihren Hof lag noch nicht lange zurück. „Du siehst aus, als hättest du den Leibhaftigen gesehen!“


    „Hilf mir, den Karren anzuspannen“, keuchte Gwyn und rannte zum Stall, um Pegasus zu holen. Muriel folgte ihm eilig mit gerafftem Rock.

  


  
    „Nun sag endlich, was geschehen ist“, sagte Muriel, als sie ihm half, das Zaumzeug anzulegen.

  


  
    „Dort oben im Wald liegt ein Mann“, antwortete Gwyn knapp.


    „Ein Sachse?“, fragte Muriel bestürzt.


    Gwyn schüttelte den Kopf. „Nein, ich glaube nicht.“


    „Aber wenn…“


    „Bitte“, unterbrach Gwyn sie. „Ich weiß nicht, wer er ist. Ich weiß nur, dass er schwer krank oder verletzt sein muss. Komm jetzt, wir müssen uns beeilen.“


    Als sie den Eichenhain erreicht hatten, lag der Mann noch immer reglos am Boden. Sein Atem ging schnell und flach. Das verschwitzte Haar klebte an seinem Kopf. Muriel, die jetzt auch den ungesunden Geruch wahrnahm, verzog das Gesicht.


    „Was ist mit ihm geschehen?“


    „Ich habe keine Ahnung. Er stand plötzlich vor mir, als wäre er aus dem Boden gewachsen. Und dann brach er einfach zusammen.“ Das war zwar nicht die ganze Wahrheit, doch mehr brauchte Muriel vorerst nicht zu wissen.


    Sie beugte sich zögernd zu dem Mann hinab.


    „Wenn er an einer ansteckenden Krankheit leidet, so habe ich sie jetzt auch“, sagte Gwyn leise.


    „Du hast ihn angefasst?“, fragte Muriel erschrocken.


    „Was sollte ich denn tun? Ich konnte ihn doch nicht einfach so liegen lassen!“


    Muriel stöhnte.


    „Manchmal bist du wirklich einfach dämlich.“ Sie musterte den Bewusstlosen genauer. „Er scheint keinerlei Ausschläge zu haben.“


    „Ist das ein gutes Zeichen?“


    Muriel antwortete nicht, sondern lüpfte mithilfe eines Stöckchens das zerschlissene Gewand.


    „Um Himmels willen!“, flüsterte sie, als sie einen Blick auf seine Brust warf, die mit schlecht verheilten, tiefen Narben übersät war.


    „So viel steht fest: Der Mann ist kein frommer Einsiedler“, murmelte Gwyn nachdenklich. „Die Wunden muss er sich im Kampf zugezogen haben.“

  


  
    „Also gut“, sagte Muriel. „Wir legen ihn auf den Karren und bringen ihn nach Hause.“

  


  
    „Wirst du ihm helfen können?“, fragte Gwyn vorsichtig.


    Muriel zuckte die Achseln.


    „Ich weiß es nicht, ich bin keine Heilerin, Vater kennt sich in solchen Dingen besser aus.“


    „Er wird bestimmt nicht begeistert sein, wenn er den Mann sieht.“


    „Nein“, antwortete Muriel finster. „Und ich kann es ihm nicht verdenken.“

  


  
    Die Bewusstlosigkeit des Fremden konnte nicht besonders tief sein, denn jedes Mal, wenn der Karren über eine Unebenheit rumpelte, stöhnte er vor Schmerzen auf.


  


  
    Glücklicherweise war der Weg nicht weit. Als sie den Hof erreicht hatten, hoben sie ihn mit vereinten Kräften vom Wagen und schleppten ihn in den Stall, wo sie ihn auf ein Strohlager betteten. Gwyn eilte zum Brunnen und holte Wasser, das er dem Fremden mit einer Schöpfkelle einflößte.


    „Er muss seit Tagen nichts mehr getrunken haben“, sagte Muriel, als sie sah, wie gierig der Mann schluckte. „Und er hat höllisches Fieber.“


    Muriel zögerte einen Moment, dann riss sie von ihrem Unterrock einen Streifen ab, tauchte ihn in den Eimer und legte dem Fremden das nasse Stück Stoff auf die glühende Stirn.


    Plötzlich öffnete der Mann die Augen und packte Muriel beim Handgelenk. Erschrocken fuhr sie zurück, doch er hielt sie fest umklammert und zog sie zu sich heran. Muriel schauderte und wehrte sich verzweifelt.


    „Evienne…“, hauchte er und verzog den Mund zu einer Art Lächeln. Dabei sahen Muriel und Gwyn, dass seine Zähne schwarz verfärbt waren.


    Gwyn war aufgesprungen und versuchte, seine Schwester aus dem eisernen Griff des Wahnsinnigen zu befreien. Der Mann, der so krank und schwächlich wirkte, stieß ihn jedoch ohne die geringste Anstrengung weg, als wäre er eine Strohpuppe.


    „So lange bin ich durch das wüste Land gewandert. Doch ich habe den Gral verloren“, flüsterte der Mann jetzt heiser. „Dabei hielt ich ihn fast in meinen Händen.“


    „Gwyn, hilf mir!“, wimmerte Muriel verzweifelt.


    Ohne noch lange zu überlegen griff Gwyn nach einem schweren Stück Holz und schlug mit aller Kraft zu. Mit einem lauten Stöhnen sank der Mann zurück ins Stroh.


    Gwyn starrte ihn mit weit aufgerissenen Augen an. Was hatte der Wahnsinnige da eben gesagt?


    Muriel rieb sich das schmerzende Handgelenk und sah zu ihrem Bruder auf, der schwer atmend an einem Balken lehnte.


    „Um Himmels willen, Gwyn! Du bist ja kalkweiß!“


    „Er sagte, er habe den Gral verloren“, flüsterte Gwyn, als könne er nicht glauben, was er eben gehört hatte.


    Muriel sah ihn stirnrunzelnd an. Offenbar fürchtete sie, ihr Bruder sei nun ebenfalls dem Wahnsinn anheim gefallen.


    „Ja, das habe ich auch verstanden. Er muss im Fieberwahn gesprochen haben. Ich habe jedenfalls noch nie etwas von einem Gral oder einer Frau namens Evienne gehört.“


    Gwyn ließ sich schwer ins Stroh fallen.


    „Artur ist schon sein ganzes Leben hinter dem Heiligen Gral her. Es soll eine Art Gefäß sein und es heißt, Jesus habe mit seinen Jüngern beim letzten Abendmahl aus diesem Kelch getrunken. Er ist seit über tausend Jahren verschollen. Wer aus ihm trinkt, soll das ewige Leben erlangen. Bisher sind alle Versuche, ihn zu finden, fehlgeschlagen. Doch Merlin ist im Besitz eines geheimnisvollen Buches, das den Weg zu ihm weisen soll. König Artur glaubt, er sei kurz davor, den Gral endlich in seinen Besitz zu bringen, aber auch Mordred ist ihm seit Jahren auf der Spur.“

  


  
    Muriel betrachtete Gwyn stirnrunzelnd, als müsse sie sich erst einen Weg durch diese Hirngespinste bahnen.

  


  
    „Aber du glaubst doch nicht, dass ausgerechnet dieser Verrückte das Geheimnis gelüftet haben soll?“ Sie schien nachzudenken. „Eine Sache ist mir aufgefallen“, sagte sie schließlich und öffnete den Mund des Fremden. „Siehst du die Zähne?“


    Gwyn nickte. „Sie sind schwarz.“


    „Wie seine Zunge.“


    „Vielleicht hat er in den Wäldern irgendwelche Früchte gegessen, die ihm nicht bekommen ist“, überlegte Gwyn.


    „Aber welche? Ich kenne keine Frucht, die solch eine Wirkung hervorruft“, entgegnete Muriel.


    „Also muss es etwas anderes gewesen sein“, sagte Gwyn und sah seine Schwester an.


    „Du denkst das Gleiche wie ich?“, fragte Muriel.


    „Ja“, entgegnete Gwyn. „Der Mann ist vergiftet worden.“


  


  


  
    Dunkle Familiengeheimnisse


    


    


    

  


  
    Gwyn entschied sich, den Abend und die Nacht an der Seite des Fremden zu verbringen, der unerträgliche Schmerzen zu haben schien. Immer wieder wälzte er sich auf seinem Lager stöhnend hin und her. So ausgezehrt er auch war, so verweigerte er doch jede Form von Nahrung, sei es Haferbrei oder Rübenmus. Einzig das dargereichte Wasser trank er gierig, um kurz darauf wieder in tiefe Fieberträume zu fallen. Gwyn zwang sich dazu, wach zu bleiben, da er befürchtete, dass sich der bedenkliche Zustand des Kranken noch weiter verschlimmern könnte. Verzweifelt versuchte er, mit kalten Wickeln das Fieber zu senken. Erst im Morgengrauen fühlte sich seine Stirn etwas kühler an und die beängstigenden Zuckungen ließen nach. Doch die Verfassung des Mannes blieb mehr als ernst.

  


  
    Als die Sonne durch die niedrige Tür auf sein Gesicht schien, schreckte Gwyn hoch. Seine Zunge fühlte sich wie ein verdorrtes Stück Holz an und er hatte höllische Kopfschmerzen. Gwyn versuchte den rechten Arm zu heben, auf dem er wohl die ganze Zeit gelegen hatte und der jetzt schlaff an seiner Seite herunterhing, als ob er nicht zu ihm gehörte.


    Neben ihm atmete der Fremde tief und gleichmäßig.


    Vorsichtig massierte Gwyn seinen eingeschlafenen Arm, der mit einem unangenehmen Prickeln wieder zum Leben erwachte. Von draußen drang das Blöken von Schafen zu ihm in den Stall. Sein Vater und Edwin waren offenbar aus Camborne zurückgekehrt. Gwyn rieb sich hastig die Augen und kroch hinaus.


    Beim Anblick seines Vaters erschrak er. Die vergangenen Wochen hatten den Mann, der noch nie besonders kräftig gewesen war, in eine ausgemergelte Gestalt verwandelt. Seine Augen lagen tief in den Höhlen und sahen finster drein. Doch als er Gwyn erblickte, begannen sie zu leuchten.


    „Mein Junge“, sagte er mit leiser Stimme und ein Lächeln stahl sich in das harte Gesicht.


    Gwyn wäre seinem Vater am liebsten in die Arme gefallen, doch etwas hielt ihn davon ab. Scheu lächelte er zurück.


    „Ich freue mich auch, dich wieder zu sehen“, sagte er stattdessen.


    Do Griflet musterte Gwyn ein wenig überrascht. „Du bist erwachsener geworden“, stellte er fest.


    Jetzt tauchte Edwin auf, der die neu erworbene Kuh hinter dem Haus angebunden hatte. Auch in seinem Gesicht hatte die schwere Zeit ihre Spuren hinterlassen. Aber während Do Griflet nur erschöpft wirkte, waren Edwins Züge von Verbitterung gezeichnet. Als er Gwyn sah, verzog er angewidert das Gesicht.


    „Edwin“, grüßte Gwyn knapp.


    „Was suchst du hier? Ist dein kleines Ritterabenteuer gescheitert? Hoffst du, nun wieder zu Hause unterkriechen zu können, nachdem du einfach abgehauen bist und Vater und ich alles wieder alleine aufbauen mussten?“


    „Ach, ja?“, kam es plötzlich von der Tür. „Du vergisst wohl deine kleine Schwester Muriel, Edwin. Immerhin haben wir es meiner Sparsamkeit zu verdanken, dass wir nach dem Überfall nicht ganz mit leeren Händen dastanden.“ Muriel funkelte ihren Bruder wütend an.


    „Wir haben alle unseren Teil dazu beigetragen, die ganze Familie“, sagte nun Do Griflet leise, aber mit fester Stimme. „Und wenn wir nicht weiter wie eine Familie handeln, werden wir nicht überleben. Deswegen werdet ihr beide endlich eure Streitereien beilegen. Und Gwyn ist natürlich willkommen.“


    Edwin zog die Nase hoch und spie auf den Boden. „Verfluchter Bastard!“


    Do Griflet war kein Anzeichen von Zorn anzumerken, als er sich langsam umdrehte und Edwin mit der flachen Hand einen derartigen Schlag ins Gesicht versetzte, dass der schlaksige Bursche zurücktaumelte. Mit weit aufgerissenen Augen hielt sich Edwin die glühende Wange. Früher wäre er nach einer derartigen Ohrfeige heulend davongelaufen, doch jetzt blieb er stehen. Er sagte kein Wort, sondern starrte Gwyn mit unverhohlenem Hass an.


    Gwyn, der sein Leben lang Angst vor Edwins Boshaftigkeiten gehabt hatte, war von diesem Gehabe überhaupt nicht beeindruckt und beachtete ihn nicht weiter. „Ich brauche deine Hilfe“, sagte er stattdessen zu seinem Vater. Er dachte einen Moment nach, wie er ihm am besten beibringen konnte, was geschehen war. „In der Scheune liegt ein Mann.


    Ich fürchte, dass er bald sterben wird, wenn wir nicht ein Mittel gegen seine Krankheit finden.“


    „Was für ein Mann?“, fragte Do Griflet scharf. „Und was für eine Krankheit?“


    „Ich glaube nicht, dass es etwas Ansteckendes ist“, versuchte Muriel den Vater zu beschwichtigen und legte eine Hand auf seine Schulter. „Wahrscheinlich wurde er vergiftet.“


    „Wo liegt er?“, fragte Do Griflet knapp.


    „Im Stall“, antwortete Gwyn unbehaglich.


    „Wenigstens wart ihr so klug und habt ihn nicht ins Haus gebracht“, murmelte Do. Er schob Gwyn beiseite und trat durch die niedrige Öffnung.


    Do Griflet verzog unmerklich das Gesicht, als ihm der Gestank entgegenschlug. Er ging in die Hocke und legte seine Hand auf die Stirn des Mannes. Dann drückte er seinen Finger in dessen Halsbeuge und befühlte den Kopf knapp hinter den Ohren. Schließlich unterzog er den restlichen Körper einer genauen Untersuchung.


    „Es scheint wirklich nichts Ansteckendes zu sein“, sagte er schließlich, nachdem er die Achselhöhlen und die Leistengegenden betastet hatte. Dann öffnete er vorsichtig den Mund des Mannes. „Und wenn es ein Gift ist, dann eines, das ich nicht kenne“, sagte Do Griflet ratlos. Er stand ächzend auf. „Ich kann sein Fieber senken und ihm auch etwas gegen die Krämpfe geben. Doch mehr steht nicht in meiner Macht.“


    „Dann wird er sterben“, stellte Gwyn fest.


    Sein Vater sah ihn an.


    „Über kurz oder lang wird sein Körper dem Verfall nichts mehr entgegenzusetzen haben.“


    „Gibt es denn nichts, was wir für ihn tun können?“, fragte Muriel.


    „Gwyn soll ihn waschen. Damit würde er nicht nur dem Kranken einen Dienst erweisen.“

  


  
    Muriel nickte.

  


  
    „Und ich werde seine Sachen säubern und ausbessern. Soweit das noch möglich ist“, fügte sie beim Anblick der Lumpen hinzu.


    Sie erhitzten einen Kessel mit Wasser und schleppten ihn in den Stall. Gwyn entkleidete den Mann und reichte die Fetzen seiner Schwester, die vor dem Eingang wartete.


    Als Gwyn endlich fertig war, sah der Mann wieder wie ein menschliches Wesen aus. Gwyn hüllte ihn in eine Decke. Anschließend trat er völlig verschwitzt und erschöpft auf den Hof hinaus. Er hatte nun selbst ein Bad nötig.


    Sein Vater und Edwin hatten sich mittlerweile um das Vieh gekümmert. Um den Fremden nicht zu stören, hatten sie die Tiere in den Pferch neben der Scheune getrieben.


    Muriel war gerade dabei, die Schafe zu begutachten, und Gwyn sah, dass sie von ihrem Zustand nicht gerade begeistert war. Bei jedem einzelnen Tier überprüfte sie die Hufe, das Fell und das Gebiss.


    „Edwin hat keine Ahnung von Tieren“, zischte sie wütend. „Er hat sich nach Strich und Faden übers Ohr hauen lassen.“


    „Vielleicht musste er einfach nehmen, was nach dem Überfall der Sachsen übrig geblieben ist“, gab Gwyn zu bedenken.


    „Was ist denn mit dir los? Du nimmst deinen Bruder doch sonst nicht in Schutz.“ Muriel verzog das Gesicht. „Wahrscheinlich hast du Recht. Aber das nächste Mal suche ich mir die Tiere selbst aus. Die Wolle ist nichts wert und die Hälfte der Schafe ist zudem auch noch krank.“ Sie seufzte. „Sei es, wie es ist, auf jeden Fall wartet eine Menge Arbeit auf mich. Ich kann froh sein, wenn die Zucht nächstes Jahr wieder ein wenig Geld abwirft. Wie steht es um unseren Kranken?“


    „Unverändert. Im Moment schläft er zwar, doch es ist nur eine Frage der Zeit, bis das Fieber wieder steigt.“


    „He, Gwyn!“, rief eine Stimme hinter ihm. Edwin hatte die letzten Tiere in den Pferch getrieben und lehnte nun mit verschränkten Armen am Tor. „Du hast uns noch gar nicht erzählt, was du in den letzten Wochen so getrieben hast, nachdem du uns hier im Stich gelassen hast.“


    „Lass dich nicht von ihm provozieren“, flüsterte Muriel. „Er wurde als Trottel geboren und wird als Trottel sterben.“


    Edwin und er hatten sich nie verstanden. Gwyn hatte gehört, dass es unter Brüdern immer wieder vorkam, dass sie nichts miteinander gemein hatten, doch sein Bruder und er waren sich fremder als zwei Menschen, die die Sprache des anderen nicht verstanden.


    Edwin schien ihn regelrecht zu hassen, schon von jeher. Die Ursache für seine Feindseligkeit war Gwyn ein Rätsel. Einfache Rivalität oder Eifersucht konnte es nicht sein. Edwin war der Erstgeborene und würde den Hof des Vaters erben – niemand hatte dieses Privileg jemals in Zweifel gezogen, auch Gwyn nicht. Obwohl er zugeben musste, dass Muriel mit ihren fünfzehn Jahren eindeutig mehr von der Bewirtschaftung eines Hofes verstand als der neunzehnjährige Edwin. Sie war schon immer weitaus fleißiger, umsichtiger und klüger gewesen als ihr älterer Bruder. Vielleicht, so dachte Gwyn, war das Verhältnis zu Edwin deshalb so angespannt, weil dieser ständig im Schatten seines sehr bestimmenden Vaters stand, der ihn hart arbeiten ließ und viel von ihm verlangte, während Do Griflet Gwyn weitgehend in Ruhe gelassen hatte. Gewiss, Do war ein strenger Vater, doch niemand erwartete vom jüngsten Spross der Familie Wunderdinge. Selbst Muriel hatte Gwyn immer für einen Träumer gehalten, der sich in der Gesellschaft von Schweinen am wohlsten fühlte.


    Edwin baute sich vor Gwyn auf und stieß ihn mit dem Zeigefinger gegen die Brust.


    „Willst du mir keine Antwort geben? Oder spricht der edle Herr Ritter nicht mehr mit dem einfachen Volk?“, sagte er mit einem gehässigen Grinsen.


    „Lass das sein“, sagte Gwyn ruhig.


    „Das hier?“ Edwin stieß erneut zu, diesmal etwas fester.


    „Ich sagte, du sollst das sein lassen“, wiederholte Gwyn.


    Edwin lachte höhnisch.


    „Sonst passiert was? Willst du mir etwa eine Tracht Prügel verpassen, Zwerg?“

  


  
    Edwin holte aus, um ihn zu stoßen, doch Gwyn trat schnell zur Seite, packte seinen Arm und nutzte den Schwung aus, um seinen Bruder, der gut dreißig Pfund schwerer war als er, nach vorne zu ziehen. Dabei streckte er den rechten Fuß vor, sodass Edwin stolperte und mit einem überraschten Aufschrei der Länge nach hinschlug.

  


  
    Sofort war Edwin wieder auf den Beinen und ballte die Fäuste. Ehe er jedoch zuschlagen konnte, ging der Vater dazwischen. Er packte seinen ältesten Sohn am Kragen und sagte mit beherrschter Stimme: „Ich dulde keine Prügeleien unter meinen Kindern.“


    Edwins Gesicht war weiß vor Wut.


    „Unter deinen Kindern. Dass ich nicht lache!“


    Gwyn hielt den Atem an. Er sah von Muriel zu Edwin, von Edwin zu seinem Vater. Do Griflet war wie zu Stein erstarrt.


    Gwyn wurde schwindlig, denn ein bitterer Verdacht stieg in ihm auf. Plötzlich stürmten die Erinnerungen auf ihn ein: der Tag, an dem die Sachsen den Hof überfallen hatten und an dem plötzlich wie zufällig Sir Humbert aufgetaucht war. Das seltsame, beinahe feindselige Verhalten seines Vaters gegenüber dem alten Ritter. Sir Humbert, der sterbend den Namen seiner Mutter Valeria gerufen hatte.


    Gwyn räusperte sich. „Als Humbert von Llanwick vor einigen Wochen hier auftauchte – das war nicht sein erster Besuch, habe ich Recht?“


    Sein Vater erwachte aus der Erstarrung und ließ Edwin los, sagte aber nichts.


    „Wieso kannte er meine Mutter?“, bohrte Gwyn weiter.


    „Ich weiß nicht, wovon du sprichst“, presste Do Griflet hervor, wich dabei aber seinem Blick aus.


    Edwin lachte plötzlich laut auf und schüttelte den Kopf, als habe sein Vater gerade einen besonders guten Witz erzählt.


    „Nun erzähl schon die Wahrheit“, fuhr Edwin den Vater an. „Sag ihm, dass er der Bastard einer dahergelaufenen römischen Hure ist.“


    Kalte Wut stieg in Gwyn hoch. Er hatte noch nie den Wunsch verspürt, einen Menschen mit bloßen Händen zu töten, doch die Vorstellung, Edwin bei lebendigem Leib das Herz herauszureißen, schien ihm auf einmal sehr verlockend.


    „Du bist also nicht mein Vater?“, flüsterte er.


    Do Griflet schaute Gwyn hilflos an, als wüsste er nicht, was er auf diese Frage antworten sollte. Dann schloss er die Augen und schüttelte langsam den Kopf.


    Muriel stieß einen heiseren Schrei aus und schlug bestürzt die Hände vor den Mund.


    „Wer war meine Mutter?“, fragte Gwyn mit zitternder Stimme.


    „Ich weiß es nicht“, antwortete Do Griflet müde. „Dem Klang ihrer Stimme nach muss sie vom Festland gekommen sein, auf jeden Fall war sie eine Römerin… Valeria war auf der Flucht, als ich sie eines Tages im Wald fand.“


    „Vor wem ist sie geflohen?“


    „Das wollte sie mir nicht sagen. Sie hatte Angst um ihr ungeborenes Kind, das sie in wenigen Wochen zur Welt bringen sollte.“


    Gwyn starrte Do Griflet wie gebannt an, der sichtlich um Worte rang.


    „Deine Mutter war ein bemerkenswerter Mensch. Gebildet. Oh, sehr gebildet sogar. Sie konnte lesen und schreiben und sprach mehrere Sprachen. Sie hatte viel von der Welt gesehen. Nun… mehr als ich oder meine Frau. Doch sie war nie herablassend zu uns gewesen, sondern hatte uns stets mit Respekt und Dankbarkeit behandelt.“ Er blickte Gwyn traurig an. „Valeria war eine sehr schöne Frau, und wenn ich in deine Augen schaue, sehe ich sie wieder vor mir.“


    Gwyn schwieg unbehaglich.


    „Damals lebten wir in Chulmleigh, einem Ort nicht viel größer als Redruth. Natürlich konnten wir Valerias Anwesenheit nicht vor den anderen Dorfbewohnern verbergen“, fuhr Do Griflet fort. „Also mussten wir uns eine Geschichte ausdenken, die aber nicht allzu überzeugend war. Ich war noch nie ein Meister im Lügen, das habe ich erst später gelernt. Jedenfalls begannen die Leute mit der Zeit zu reden. Ein Mann mit zwei Frauen und eine davon in guter Hoffnung, das war unerhört. Wir hatten gerade selbst unser zweites Kind bekommen, Muriel. Und man stellte natürlich Fragen, die wir nicht beantworten konnten. Denn meine Frau und ich hatten Valeria unser Wort gegeben. Schließlich machten die ersten hässlichen Gerüchte die Runde.“ Do Griflet kratzte sich mit zitternder Hand das Kinn. „Für meine Frau muss es schrecklich gewesen sein, das ist mir erst später aufgegangen. Doch in dieser Zeit hatte ich nur Augen für Valeria. Es war, als hätte sie mich…“


    „Verhext“, sagte Edwin finster.


    „Verzaubert“, vollendete Do Griflet den Satz, ohne auf seinen Sohn zu hören. Edwin schnaubte verächtlich, schwieg aber.


    „Als deine Geburt näher rückte, ging es Valeria immer schlechter. Ich ging, um eine Heilerin zu holen, doch niemand wollte unser Haus betreten. Also brachte mir Valeria alles bei, was sie wusste. Ich kümmerte mich nur noch um sie, vernachlässigte meine eigene Familie. Noch heute möchte ich bei dem Gedanken daran am liebsten vor Scham im Boden versinken. Aber ich konnte nicht anders. Ich wusste, dass sie ohne meine Hilfe sterben würde.“


    „Nun, sie tat es trotzdem“, sagte Edwin kalt.


    Do senkte den Blick. „Bei deiner Geburt verlor Valeria sehr viel Blut, aber sie war froh, dass dein Leben gerettet war“, fuhr er mit brüchiger Stimme fort. „Ich musste ihr versprechen, dass ich dich unter allen Umständen beschützen würde. Sie war es, die dir den Namen Gwydion gab. Und sie gab mir das Medaillon für dich. Niemand durfte erfahren, wer du warst und wo du herkamst, das wiederholte sie immer wieder. Valeria war verzweifelt, weil sie sonst nichts für dich tun konnte. Sie wusste, dass sie im Sterben lag. In ihrem Gepäck hatte sie noch einige Silbermünzen. Die sollte ich als Lohn für meine Dienste bekommen. Ich nahm sie nicht an. Nun, zumindest zu diesem Zeitpunkt noch nicht.


    Sie starb in der darauf folgenden Nacht. Es war kein langer Todeskampf, sie hörte einfach auf zu atmen. Am anderen Morgen wollten wir sie beisetzen, aber man verwehrte ihr, der Fremden, einen Platz auf dem Friedhof. Also vergrub ich sie mit ihren Sachen auf einer Lichtung im Wald und markierte die Stelle mit einem Steinhaufen. Von diesem Tag an waren wir Ausgestoßene. Die Bewohner Chulmleighs schnitten uns, und wir konnten unsere Waren nicht mehr verkaufen. Für Muriels und Edwins Mutter war es besonders schlimm. Sie sollte das Kind einer Fremden aufziehen, die dafür verantwortlich war, dass sie in Schande lebte. Eines Tages lief sie davon und kehrte nicht wieder zurück.“


    Gwyn warf aus den Augenwinkeln einen Blick auf Edwin, dessen Gesicht mittlerweile eine leichenblasse Farbe angenommen hatte, und fragte sich, ob der Junge, den er all die Jahre als seinen älteren Bruder betrachtet hatte, heute zum ersten Mal wie Gwyn die ganze Wahrheit über die dunkle Geschichte seiner Familie erfuhr.


    „Also gingen wir fort. Doch zuvor kehrte ich zurück zu Valerias Grab, öffnete es wieder und nahm das Geld an mich, um irgendwo anders, wo man uns nicht kannte, einen Neuanfang zu wagen. So kamen wir nach Redruth.“


    Do Griflet sah auf und suchte den Blick seiner Kinder, den nur Muriel erwiderte. In ihren Augen spiegelten sich Trauer und Mitleid, während in Edwin jedes Gefühl außer dem der Verbitterung erstorben zu sein schien.


    „Ich habe versucht, euch immer ein guter Vater zu sein, obwohl ich weiß, dass ich euch die Mutter niemals ersetzen konnte“, sagte Do Griflet verzweifelt.


    Plötzlich brach Muriel in Tränen aus. Einen Moment blieb sie stehen, dann trat sie auf ihren Vater zu und nahm ihn in die Arme.


    Das war zu viel für Edwin. Mit einem letzten hasserfüllten Blick drehte er sich um und ging.


    Gwyn betrachtete die Szene seltsam unbeteiligt, so als ob ihn dies alles nicht wirklich betraf. Fast war es ihm peinlich, Zeuge dieses Gefühlsausbruches zu sein. Do Griflet hatte sich in eine Frau verliebt, die nicht seinem Stand angehörte. Dieser Mann hatte für diese Liebe alles aufgegeben, doch konnte Gwyn ihm wirklich einen Vorwurf machen, zumal diese unglückliche Liebe sein Leben gerettet hatte?


    Er musste an Prinzessin Aileen denken, deren Bild er auf dem ganzen Weg nach Redruth im Herzen getragen hatte. Je weiter er sich von Camelot entfernt hatte, umso mehr schmerzte ihn die Trennung, obwohl diese Schwärmerei mindestens ebenso hoffnungslos war wie Do Griflets Liebe zu Gwyns Mutter.


    Doch nun konnte er das Gefühl, das er in all den Jahren unterschwellig gespürt hatte, verstehen. Das Gefühl, fremd zu sein und nicht dazuzugehören.


    Auch wenn er sich Muriel und seinem Vater gegenüber schämte, musste er zugeben, dass ihn die Neuigkeit über seine Herkunft erleichterte. Er war anders, und nun wusste er auch, warum. All die Jahre, in denen er vergeblich nach Gemeinsamkeiten mit Do Griflet oder gar Edwin gesucht hatte, waren auf einmal wie weggewischt. Gwyns Leben war plötzlich ein leeres Blatt, auf dem er endlich seine eigene Geschichte niederschreiben konnte.


    Dann sah er in das Gesicht von Do Griflet. Vierzehn Jahre lang hatte er mit diesem Geheimnis gelebt und in eine Lebenslüge gewoben, in die auch Muriel und Edwin verstrickt waren. Nun schaute ihn der Mann, den er bis jetzt für seinen leiblichen Vater gehalten hatte, mit einem Blick an, in dem alles lag: Erschöpfung, Angst, Schuld – und schmerzhafte Erinnerung.


    „Ich werde dennoch gehen müssen“, sagte Gwyn schließlich.

  


  
    „Nein!“, schrie Muriel. „Das kannst du nicht tun! Nicht nach allem, was du gerade gehört hast!“

  


  
    „Ich habe Camelot verlassen, weil ich das Gefühl hatte, nicht dort hinzugehören. Hier in Redruth…“ Er suchte nach Worten, hinter denen er seine Unsicherheit verstecken konnte. „Ich bin froh, dass ich die Wahrheit erfahren habe“, sagte er schließlich und versuchte ein Lächeln aufzusetzen.


    „Und ich bin dankbar für das, was Vater für mich getan hat. Dafür werde ich immer in seiner Schuld stehen. Deswegen gebe ich euch ein Versprechen: Ich komme wieder und ich werde alles wieder gutmachen. Vorher muss ich jedoch erfahren, was geschehen ist. Ich glaube, die Flucht meiner Mutter hat mit den vergangenen Ereignissen auf Camelot zu tun.“

  


  
    „Da ist noch etwas, was du wissen solltest, Gwyn“, sagte Do Griflet. „Du warst keine zwei Jahre alt, als Humbert von Llanwick zum ersten Mal hier auftauchte.“

  


  
    „Er hat mich gesucht?“, fragte Gwyn.


    „Ja. Und er war erstaunlicherweise sehr zufrieden, dass es so lange gedauert hatte, dich zu finden. Als er sah, dass du in guten Händen warst, ist er weitergezogen. Doch vorher sagte er, er käme wieder, wenn dein Leben in Gefahr sei.“


    Gwyn starrte Do Griflet wie vom Donner gerührt an. Konnte es sein, dass der Überfall der Sachsen etwas mit ihm zu tun hatte? Schließlich waren Fürst Aeulf und seine Männer Mordreds Verbündete.


    Aber es gab noch einen anderen Grund, warum Gwyn von hier fortmusste. Der Fremde im Stall würde sterben, wenn man ihm nicht bald helfen würde. Er hatte behauptet, beinahe den Gral in seinen Händen gehalten zu haben. Den Gral, nach dem Artur und die Ritter der Tafelrunde seit vielen Jahren verzweifelt suchten. Er war die einzige Spur, die dahin führte. Wenn der Mann tatsächlich vergiftet worden war, gab es nur einen, der ihn retten konnte: Merlin.


    Gwyn betrat das niedrige Bauernhaus und holte seinen Waffenrock mit dem roten Drachen Camelots aus der Kiste, um ihn wieder anzulegen. Er war froh, die viel zu eng gewordene Kleidung eines Schweinehirten endlich ablegen zu können. Der weite Überwurf, der um den Bauch mit einem Gürtel zusammengebunden wurde, ließ ihn freier atmen. Mit einigen Handgriffen zog er den Rock gerade und streifte ihn glatt. Da vernahm Gwyn aus einer dunklen Ecke ein Scharren. Er drehte sich um und sah im Dunkeln die Gestalt von Edwin, die auf dem Boden kauerte. Gwyn schulterte seinen Beutel und trat zögernd auf ihn zu.


    „Spar dir deine Abschiedsworte, du Bastard“, zischte ihn Edwin an. „Hör mir genau zu, was ich dir jetzt sage. Egal, wo du bist, ich finde dich. Und dann wirst du dafür bezahlen, dass du meine Familie zerstört hast. Ich schwöre: Ich werde dir alles nehmen, was dir wichtig ist. Du kannst davonlaufen, dich aber nicht vor mir verstecken.“ Er stand auf und spuckte vor Gwyn auf den Boden.


    Ohne den Blick von Edwin abzuwenden nahm Gwyn das Schwert vom Haken, band es sich auf den Rücken und hob den Beutel mit seinen Habseligkeiten auf, der vor ihm auf dem Boden lag. Dann drehte er sich um und trat hinaus.


    Muriel hatte Pegasus bereits angespannt und zusammen mit ihrem Vater den Fremden auf den Karren gelegt. Ohne ein Wort über den Vorfall mit Edwin zu verlieren, nahm Gwyn erst Muriel, dann den Vater in die Arme. Do Griflet trat einen Schritt zurück, als er Gwyn zum ersten Mal in seinem höfischen Aufzug sah.


    „Wie lange wirst du unterwegs sein?“, fragte er.


    „Fünf Tage, vielleicht sechs“, entgegnete Gwyn.


    „Versuche es in drei. Ich habe dir einen Beutel mit Kräutern mitgegeben. Sollte es ihm schlechter gehen, brühe sie auf und flöße ihm den Sud ein. Das sollte das Fieber senken und ihn vor weiteren Krampfanfällen bewahren.“


    Gwyn nickte. „Danke“, sagte er schließlich. „Für alles.“ Als sein Blick wieder auf Muriel fiel, lächelte er. „Beinahe hätte ich etwas vergessen“, sagte er und kramte etwas aus seinem Beutel hervor. „Hier. Ich habe dir versprochen, dass du sie wiederbekommst.“ Er drückte ihr eine Silbermünze in die Hand.


    Muriel zog die Nase hoch und wischte sich mit dem Handrücken die Tränen aus den Augen. „Ich wusste immer, dass du dein Versprechen hältst.“

  


  
    Gwyn nahm sein Pferd am Zügel und saß auf. Dann flüsterte er Pegasus etwas ins Ohr und ohne sich noch einmal umzuschauen ritt er davon.


  


  


  
    Der erste Ritter des Königs


    


    


    

  


  
    Für April waren die Tage schon erstaunlich warm. Gwyn war zwar froh, dass es nicht regnete, doch die Sonne, die von einem strahlend blauen Himmel herunterschien, war bereits so heiß, dass er sich Sorgen um seinen Begleiter machte. In Redruth erstand er eine Zeltplane, die er über den Karren spannte und so dem Kranken ein wenig Schatten spendete. Dennoch kam er nicht so schnell voran, wie er gehofft hatte. Immer wieder musste er anhalten, um dem Mann etwas von Do Griflets Sud einzuflößen. Außer der Medizin und dem dünnen Haferbrei, den Gwyn mit Wasser anrührte, behielt der Kranke nichts bei sich.

  


  
    Glücklicherweise mussten sie die Nächte nicht auf freiem Feld verbringen, dafür sorgte sein Waffenrock mit dem roten Drachen. Die Bauern ließen die beiden in ihren Katen schlafen, während die Familien für eine Nacht zu den Tieren in den Stall zogen. In einigen Fällen kümmerte sich sogar die Bäuerin um das Wohlergehen des Kranken. Am Morgen teilten sie ihr kärgliches Frühstück mit ihm. Zunächst hatte Gwyn deswegen ein schlechtes Gewissen, da ihre Gastgeber jede Art von Bezahlung stets entrüstet ablehnten, doch er beruhigte sich damit, dass es für den Kranken, dessen Fieber wieder ausgebrochen war, das Beste war.


    Schon als er Camelot verlassen hatte, war Gwyn die geradezu unterwürfige Ehrerbietung aufgefallen, mit der ihn die einfachen Leute behandelten. Auch jetzt hätte er alles verlangen können und hätte es wohl auch bekommen, obwohl die meisten in bitterster Armut lebten. Wenn Artur wirklich ausgezogen war, die Ungerechtigkeit in der Welt zu bekämpfen, dann war er nicht sehr weit gekommen.


    Am Abend des dritten Tages ging der Kräutervorrat zur Neige und das Fieber begann wieder zu steigen. Obwohl es ein halsbrecherisches Unternehmen war, entschloss sich Gwyn, auch die Nacht durchzureiten. Glücklicherweise war Vollmond, sodass er die größten Hindernisse rechtzeitig erkennen konnte. Dennoch kam er zwei oder dreimal so gefährlich vom Weg ab, dass er beinahe mitsamt Pferd und Wagen eine tiefe Böschung hinabgestürzt wäre.


    Als der Morgen graute, verschlechterte sich der Zustand des Mannes dramatisch. Stöhnend warf er sich hin und her, riss die Augen auf und schrie, als ob er die schlimmsten Qualen durchlitt. Sie waren noch eine gute Tagesreise von Camelot entfernt, und er bezweifelte mittlerweile ernsthaft, dass der Mann König Arturs Burg lebend erreichen würde.


    Plötzlich verwandelten sich die Schreie in ein gepresstes Würgen. Gwyn drehte sich um und sah entsetzt, dass der Mann purpurrot angelaufen war und die Augen wie zwei Kugeln aus den Augenhöhlen traten. Die Hände waren zu zwei Vogelkrallen verkrampft und Schaum gurgelte aus seinem Mund.


    Panische Angst überkam Gwyn. Er ließ die Zügel fallen und versuchte den Mann aufzurichten, der nun steif wie ein Brett war.


    „Nein!“, rief Gwyn verzweifelt und zerrte hilflos an seiner Schulter. „Stirb nicht! Wir sind doch bald da, dann kann dir geholfen werden!“ Und weil der Mann nicht reagierte und Gwyn nichts Besseres einfiel, begann er laut um Hilfe zu schreien.


    „Es ist gut, Gwydion“, hörte er plötzlich eine Stimme hinter sich sagen. „Ich glaube fest, dass er es schaffen wird.“


    Gwyn wirbelte herum und sah sich einem alten, bärtigen Mann mit scharfen Gesichtszügen gegenüber, der in einen langen, tiefblauen, fast schwarzen Mantel gehüllt war und einen großen Beutel in der Hand hielt.


    „Merlin?“, stotterte Gwyn. „Aber… wo kommt Ihr denn auf einmal her?“


    Der Ratgeber des Königs kletterte erstaunlich leichtfüßig auf den Karren und beugte sich über den Mann, dessen Gesichtsfarbe jetzt von Purpur zu Blau gewechselt hatte.


    „Nach dem strengen Winter bin ich um jeden Tag froh, der mir erlaubt, der Enge Camelots zu entfliehen. Da bin ich nicht anders als die Prinzessin“, sagte er. Prinzessin Aileen war berüchtigt für ihre heimlichen Ausflüge außerhalb der Burgmauern. Merlin untersuchte eingehend die Augen des Mannes, dann nahm er den leeren Beutel, in dem Do Griflet die Kräuter verwahrt hatte, und schnupperte daran. Merlin runzelte die Stirn und dachte einen Moment nach. Dann holte er aus den Tiefen seines Beutels eine kleine Flasche und träufelte einige Tropfen auf die zusammengepressten Lippen.


    Fast augenblicklich entspannten sich die Gesichtszüge des Kranken und er riss den Mund auf, um gierig Luft in die Lungen zu saugen. Das Zittern ließ nach und das Gesicht nahm langsam wieder eine natürliche Farbe an.


    „Es ist dasselbe Mittel, das du ihm auch gegeben hast, nur in einer vielfach höheren Konzentration. Wer immer dir diese Kräuter gegeben hat, er versteht sein Handwerk.“ Merlin lächelte Gwyn breit an. „Es freut mich, dass du deine Meinung geändert hast und wieder nach Camelot zurückkehrst.“


    Gwyn warf einen Blick auf den Fremden, der nun wieder so friedlich dalag, als schliefe er. „Ohne ihn hätte ich mich nicht auf den Weg gemacht. Er wäre sonst gestorben.“


    „Das wäre er mit Sicherheit“, erwiderte Merlin und steckte die kleine Flasche wieder zurück. „Darf ich fragen, warum dir so an seinem Leben liegt?“


    Gwyn schwieg einen Moment. Es war in der Tat mehr als nur reine Anteilnahme gewesen, die seine Hilfsbereitschaft geweckt hatte. „Er hat mich an Humbert erinnert. Seit seinem Tod habe ich das Gefühl, eine Schuld abtragen zu müssen“, sagte er. Die Sache mit dem Gral wollte er vorerst für sich behalten.

  


  
    „Ja, unser Gewissen ist ein schrecklicher kleiner Teufel“, sagte Merlin und durchbohrte ihn mit seinen Raubvogelaugen. „Es treibt uns immer wieder zu überraschenden Taten. Wo hast du ihn gefunden?“

  


  
    „Zum ersten Mal habe ich ihn am Ufer des Sees gesehen, in dem ich beinahe ertrunken wäre“, sagte Gwyn, der sich fragte, ob Merlin nicht bereits wusste, was ihm in Redruth widerfahren war.


    „Der See, in dem du die denkwürdige Begegnung mit dieser geheimnisvollen Dame hattest?“, fragte der alte Mann.


    Gwyn nickte. „Er hatte sich im Gebüsch versteckt.“


    „Hat er dich bedroht?“


    „Ich bin mir nicht sicher“, sagte er langsam. „Immerhin sieht er ziemlich wild aus.“


    Merlin untersuchte das Gesicht des Mannes etwas genauer. „Hm, er könnte in der Tat eine Rasur vertragen. Nun, wie dem auch sei: Wir müssen zurück nach Camelot. Nur dort kann ich herausfinden, was ihm so sehr zu schaffen macht.“


    Gwyn stieg in den Sattel und gab Pegasus den Befehl, sich in Bewegung zu setzen. „Habt Ihr die Verfärbung der Zunge bemerkt?“


    „Es gibt viele Gifte, die sie hervorrufen kann. Noch ist es zu früh, etwas dazu zu sagen, und ich spekuliere nicht gerne.“


    Gwyn runzelte die Stirn. „Ich frage mich nur, wer der Mann ist.“


    „Hast du es noch nicht erraten?“, fragte Merlin mit einem seltsamen Lächeln. „Es ist Lancelot, Arturs erster Ritter.“


    Auch wenn er Gwyn mittlerweile vertraut war, so raubte ihm der Anblick der Türme von Camelot im Licht der untergehenden Sonne den Atem. Während ringsum das Land nach dem Abzug der Römer immer mehr dem Verfall preisgegeben war, erhellte diese Festung wie ein Leuchtfeuer die finsteren Zeiten, die nun angebrochen waren. Alles verfiel, nichts wurde bewahrt oder gar neu gebaut. Nur Arturs Reich stemmte sich gegen das heraufziehende Chaos, das schon den Rest des Landes erfasst hatte.


    Als sie den kleinen Wald hinter sich gelassen hatten und nun den schmalen Weg zum Tor hinaufrumpelten, sahen sie eine Schar Männer, die die Befestigungsanlagen ausbesserten, die während Mordreds Angriffs zerstört worden waren. Einige von ihnen hielten bei Gwyns Anblick mit der Arbeit inne und schauten zu ihm hinüber. Als sie ihn erkannten, ließ der älteste von ihnen seine Hacke fallen und rannte zum Burgtor hinauf.


    Merlin musste schmunzeln, als er sah, wie Gwyn nervös auf seinem Sattel hin und her rutschte. Eilig wurde das Tor geöffnet und der Karren rumpelte in den Hof. Als die Wache vor ihnen salutierte, lief Gwyn ein Schauer den Rücken hinab. Er erinnerte sich noch daran, wie er zum ersten Mal um Einlass gebeten hatte und von derselben Wache, die nun vor ihm stramm stand, auf höchst demütigende Weise vertrieben worden war.


    Im Inneren der Burg waren die Aufräumarbeiten fast beendet. Der innere Befestigungsring, der dem Angriff von Mordreds Männern standgehalten hatte, war wieder abgetragen worden. Vom alten Badehaus standen nur noch einige klägliche Mauerreste und große Teile des Fundaments. Hinter den Stallungen sortierten Männer den angefallenen Bauschutt. Steine und Balken, die noch verwendet werden konnten, schichteten sie zu zwei Stapeln auf, während der mit Mörtel vermischte Rest über eine Seilwinde hinauf zur beschädigten Mauerkrone gezogen wurde. Gwyn stellte überrascht fest, dass unter den Arbeitern auch einige Sachsen waren, die es offensichtlich vorgezogen hatten, sich auf die Seite der Sieger zu stellen. Er sah sich nach den Knappen um, konnte sie aber nirgends entdecken.


    „Sir Galahad ist mit Rowan und den anderen zu einem Nachtritt aufgebrochen“, sagte Merlin, der Gwyns Blick bemerkte. „Vermutlich werden sie am frühen Morgen wieder zurückkehren.“


    Gwyn ließ sich aus dem Sattel gleiten. Auf den Stufen zum Hauptportal sah er einige Ritter beisammenstehen, unter ihnen auch Sir Kay, der die anderen fast um eine halbe Haupteslänge überragte. Als sie Merlin und Gwyn entdeckten, unterbrachen sie ihr Gespräch augenblicklich und eilten zu ihnen herüber.


    Sir Tristan strahlte über das ganze Gesicht, als er Gwyn begrüßte. „Was für eine Überraschung! Der verlorene Sohn ist wieder heimgekehrt!“ Er streckte seine Hand aus, die Gwyn mit Stolz ergriff, denn er sah, dass die Freude des hoch gewachsenen Mannes mit den traurigen Augen echt war. Auch Sir Belvedere und Sir Gawain schlugen ihm auf die Schultern, einzig Sir Kay ließ sich zu keiner Gefühlsregung hinreißen und warf Gwyn nur einen scharfen Seitenblick zu. Etwas anderes fesselte seine Aufmerksamkeit. Er ging um den Karren herum und starrte auf die leblose Gestalt, die schwer atmend im Stroh lag.


    Nun traten auch die anderen Ritter näher. Sir Tristan riss erschrocken die Augen auf. „Oh mein Gott“, flüsterte er. „Lancelot!“


    Sir Belvedere runzelte die Stirn und schaute genauer hin. „Himmel, Ihr habt Recht!“


    „Helft mir, ihn in meinen Turm zu tragen. Gwyn, du kommst mit“, sagte Merlin, als er sah, wie der Junge das Pferd ausspannen wollte. „Um Pegasus kann sich auch jemand anders kümmern.“


    „Was hat Gwyn mit Lancelot zu schaffen?“, fragte Sir Kay und Gwyn glaubte, etwas von der alten Feindseligkeit in seiner Stimme zu hören.


    „Das würde ich auch gerne wissen“, sagte Merlin. „Immerhin hat Sir Lancelot den Jungen durch halb Cornwall verfolgt.“


    Sir Tristan schaute Gwyn überrascht an. „Und er hat nicht gesagt, was er von dir wollte?“


    „Nein, er war kaum zu verstehen, das Fieber hatte ihn zu sehr geschwächt. Nur einmal klagte er darüber, dass er den Gral verloren habe, obwohl er ihn fast in den Händen hielt.“


    Die Ritter starrten ihn ungläubig an.


    „Du hast Recht. Lancelot muss verwirrt gewesen sein, als er das sagte“, stellte Sir Kay kühl fest.


    „Außerdem machte sich Lancelot heftige Vorwürfe“, fuhr Gwyn unbeirrt fort. „Er sprach von einem König, den er nicht nach seinen Wunden gefragt hatte.“


    Sir Belvedere war mittlerweile auf den Wagen geklettert und packte den ohnmächtigen Lancelot unter den Armen, während Sir Gawain die Beine ergriff. Gemeinsam hoben sie ihn herunter und trugen ihn hinauf in die Gemächer des königlichen Ratgebers.


    „Legt ihn auf mein Bett“, sagte Merlin und holte aus einer Truhe eine Kiste, die voller kleiner Flaschen, angefüllt mit Wässerchen und Tinkturen, war. Schweigend traten die Ritter beiseite und schauten dem alten Mann zu, wie er zuerst Lancelot genauer untersuchte und dann verschiedene von den Flüssigkeiten in genau bemessenen Mengen in eine Schale gab und sie umrührte.


    „Richte seinen Oberkörper auf“, wies er Gwyn an und benetzte mit der grünen Flüssigkeit Lancelots Lippen. Zunächst geschah nichts. Dann, nach einigen Augenblicken, regte sich Leben in dem blassen Gesicht und der Mund öffnete sich. Gwyn stützte den Kopf ab und hob ihn noch ein wenig höher. Merlin setzte die Schale an, woraufhin Lancelot in kleinen Schlucken das Gefäß leerte. Mit einem Seufzer ließ er sich zurück auf sein Lager fallen. Er hustete leise, als hätte er sich verschluckt, dann schlug er mit flatternden Lidern die Augen auf.

  


  
    „Merlin“, sagte er lächelnd, als er das Gesicht des alten Mannes sah, der sich über ihn gebeugt hatte. Das Sprechen fiel ihm noch schwer, doch sein Geist schien wieder wach zu sein. „Also bin ich nicht weit gekommen.“ Lancelot schloss die Augen wieder.


    „An was könnt Ihr Euch erinnern?“, fragte Merlin, dem die verwirrten Blicke der anderen nicht entgangen waren.

  


  
    „An meinen Abschied. Und dass ich in Cadbury Humbert von Llanwick getroffen habe“, sagte er matt. „Wir wollten gemeinsam weiterreiten, aber ich kann mich nicht daran erinnern, dass wir aufgebrochen sind. Wo ist er? Was ist geschehen?“


    „Humbert von Llanwick ist tot“, sagte Merlin.


    Lancelot blinzelte überrascht. „Aber das ist unmöglich. Ich habe ihn doch heute noch gesehen.“


    „Sir Lancelot, Euer Abschied liegt vierzehn Jahre zurück“, sagte Merlin ruhig.


    „Ihr scherzt!“, sagte Lancelot und lachte heiser. „Es kann sein, dass ich gestern Abend vielleicht ein wenig zu sehr dem Wein zugesprochen habe, aber deswegen vergesse ich doch nicht dreizehn Jahre meines Lebens.“


    Merlin verzog keine Miene, als er Lancelot einen Spiegel in die Hand drückte.


    Beim Anblick seines Spiegelbildes strich sich der Ritter mit zitternder Hand über den struppigen Bart, die eingefallenen Wangen und das schüttere graue Haar. Plötzlich begann sein Körper zu beben, als schüttelte ihn ein irres Kichern, doch dann erkannte Gwyn, dass der Ritter haltlos wie ein kleines Kind schluchzte.


    Die anderen sahen sich betreten an. Tristan wollte seinen Freund trösten, doch Merlin hielt ihn zurück.


    „Sir Lancelot, ich muss ehrlich zu Euch sein. Alles deutet darauf hin, dass ein tückisches Gift Euren Körper und Euren Geist zerstört. Das Mittel, dass ich Euch verabreicht habe, lindert die Folgen, es wird Euch aber nicht heilen. Ihr habt großes Glück, dass Ihr hierher gebracht wurdet, sonst wäre Euer Tod sicher gewesen.“


    „Was könnt Ihr für mich tun?“, fragte Lancelot mit wenig Hoffnung in der Stimme.


    „Das kann ich noch nicht sagen. Zuvor muss ich mehr über die Zusammensetzung und die Natur des Gifts herausfinden, um dann eine Kur zu finden – so es eine gibt. Aber ich verspreche Euch, dass ich alles in meiner Macht Stehende tun werde, um Euer Leben zu retten.“


    Plötzlich stand Sir Degore in der Tür. Er musste die Stufen hinaufgerannt sein, denn er rang schwer nach Atem, bevor er anfing zu sprechen. „König Artur hat die Tafelrunde einberufen“, keuchte er. „Er will von Gwyn die näheren Umstände von Lancelots Rückkehr erfahren.“


    „Wann?“, fragte Sir Gawain.


    „Sofort“, erwiderte Sir Degore. „Alle anderen haben sich schon versammelt.“


    Merlin nickte und nahm Lancelot den Spiegel aus der Hand. „In der Zwischenzeit werdet Ihr hier ruhen. Ich bin bald wieder bei Euch.“


    Gwyn folgte den anderen hinunter in den Burghof. Das war also der große Sir Lancelot, um den sich so viele Legenden rankten. Doch nichts war mehr von seiner ursprünglichen Größe übrig geblieben. Irgendetwas hatte ihn wie ein Feuer, das nun keine Nahrung mehr fand, von innen heraus aufgezehrt. Dreizehn Jahre – einfach weggewischt. Gwyn fragte sich, was einen heldenhaften Ritter in solch eine bemitleidenswerte Gestalt verwandeln konnte.


    Als er mit Merlin die Halle betrat, hatten alle anderen schon Platz genommen. Nur drei Stühle waren leer: Sir Urfin, dem Gwyn anfangs als Knappe gedient hatte, gehörte dieser Gemeinschaft nicht mehr an und Sir Galahad war noch nicht mit den Knappen zurückgekehrt. Auch Guinevra, die bei Versammlungen der Tafelrunde immer zur Rechten des Königs saß, war nicht zugegen.


    Gwyn kam sich ziemlich klein und unbedeutend vor, wie immer, wenn er inmitten dieser Gruppe alter, kampferprobter Männer saß. Jeder von ihnen hatte mehr gesehen und erlebt als alle anderen Menschen, mit denen Gwyn bisher zu tun hatte, Humbert von Llanwick vielleicht einmal ausgenommen.


    Er fragte sich, welche Welt wirklicher war: die der Griflets, die jeden Tag um ihr Überleben kämpften, oder die der Ritter, die mit ihren Taten und Entscheidungen die Geschicke der Welt bestimmten, in der er lebte. Dieser Macht wohnte auch eine ungeheure Verantwortung inne, deren Last viele Schultern gebeugt hatte. Keiner der Männer war jünger als fünfzig Jahre und alle sahen älter aus. Einzig an Sir Kay schien die Zeit spurlos vorübergegangen zu sein, doch selbst er konnte in Momenten, in denen er sich unbeobachtet fühlte, seine Erschöpfung nicht verbergen.


    Die Augen der Anwesenden hefteten sich auf Gwyn, als er zu einem kleinen Schemel hinter Merlins Stuhl ging und dort nervös stehen blieb. Das Protokoll verlangte, dass sich niemand setzen durfte, bevor nicht der König Platz genommen hatte.


    Als Artur sicher war, die ungeteilte Aufmerksamkeit der Anwesenden zu haben, setzte er sich. Einen kurzen Moment starrte er auf seine Hände, die er vor sich auf den Tisch gelegt hatte, und kaute auf der Unterlippe, als ob er das Für und Wider einer Entscheidung abwäge, die er nun zu treffen hatte. Doch statt ein Wort an die Runde zu richten, drehte er sich finster zu Merlin um, der den Blick mit einem Schulterzucken erwiderte.


    „Lancelot ist wieder zurück“, sagte der König schließlich. Die Reaktion der Ritter war unterschiedlich. Diejenigen, die Merlin geholfen hatten, Arturs ersten Ritter hinauf in den Turm zu tragen, schwiegen ungerührt. Sir Parcival brauchte einen Moment, um zu verstehen, was er da gehört hatte. Manche konnten ihre Freude kaum unterdrücken, während andere sich überrascht in ihre Stühle zurückfallen ließen.


    „Nun ist diese Rückkehr für sich genommen schon bemerkenswert“, fuhr Artur fort. „Jedoch die Umstände, unter denen Lancelot hier in Camelot eintraf, sind geradezu…“ Er sah Hilfe suchend zu seinem Ratgeber hinüber.


    „Verwirrend“, vollendete Merlin den Satz.


    Artur nickte dankbar. „Verwirrend, in der Tat. Denn wie es scheint, hat Gwyn Griflet, der uns mit seiner Bauernschläue vor einer Niederlage gegen Mordred und die Sachsen bewahrt hat, etwas damit zu tun.“ Artur drehte sich zu Gwyn um und befahl ihm mit einer gebieterischen Geste in die Mitte zu treten.


    Gwyn schluckte nervös und erhob sich mit zitternden Knien von seinem Schemel. Er wischte sich die schweißnassen Hände ab, räusperte sich verlegen und trat vor. Er fühlte einen dicken Kloß im Hals.


    „Wann bist du Lancelot zum ersten Mal begegnet?“, fragte ihn Artur ungeduldig.


    Gwyn räusperte sich und dachte nach. „Das war vor einer Woche, als ich mich auf dem Weg nach Redruth befand.“


    „Redruth? Wo liegt das?“, fragte Sir Dagonet hinter ihm.


    „In Cornwall. Dort habe ich gelebt.“


    „Fahre fort“, forderte Artur Gwyn auf.


    „Unterwegs habe ich an einem See Rast gemacht. Sir Kay kennt ihn sehr gut. Als wir damals Merlins Entführern auf der Spur waren, wäre ich dort beinahe ertrunken.“ Gwyn überlegte, wie er das Folgende in die richtigen Worte packen sollte. „Eine Frau hat mich damals vor dem sicheren Tod bewahrt und gerettet.“


    „Sie hat dich aus dem See gezogen?“, fragte Sir Parcival.


    Gwyn lächelte schief. „So würde ich es nicht gerade nennen. Anstatt mich ans Ufer zu bringen, hatte sie mich in ihr Reich unter Wasser gebracht.“


    „Du willst der Dame vom See begegnet sein?“, rief Sir Pelleus ungläubig und mit einer Spur von Argwohn in der Stimme. „Und was hat sie dir verraten?“


    „Wo wir Merlin finden würden.“


    Leises Gelächter hob an. „Oh, dann scheint diese Frau hellseherische Fähigkeiten zu haben“, sagte Sir Pelleus spöttisch.


    Gwyn schaute zu Merlin herüber, der nickte. „Sie wusste es, weil Merlin es ihr verraten hatte“, sagte er schließlich.


    Sir Gareth schaute überrascht zu Arturs Ratgeber hinüber. „Ihr habt Beweise dafür, dass diese Frau existiert?“


    „Beweise? Nein“, sagte Merlin. „Aber wir kennen uns sehr gut.“


    Ein Raunen ging durch die anwesende Ritterschaft.


    „Warum hast du den See aufgesucht, Gwydion?“, fragte Artur.


    „Nach den Ereignissen, die beinahe zum Untergang Camelots geführt hatten, war ich mir nicht mehr sicher, welchen Weg ich einschlagen sollte. Ich hatte gehofft, an diesem Ort eine Antwort zu finden. Als ich am Ufer saß, spürte ich, dass mich jemand beobachtete. Zunächst dachte ich, dass sich einige versprengte Sachsen in der Gegend herumtrieben. Zu meiner Überraschung floh der Mann und verschwand in den Wäldern. Ich sah ihn erst in Redruth wieder.“


    „Also ist Lancelot dir gefolgt“, stellte Gawain fest.


    „Ja“, sagte Gwyn. „Doch da wusste ich noch nicht, wer dieser Mann war, der mehr einem Tier als einem Menschen glich. Ich dachte zunächst, er wolle mich töten. Also griff ich ihn mit meiner Schleuder an. Seine Reflexe waren jedoch so schnell, dass er ohne Anstrengung den Stein wie eine reife Pflaume aus der Luft pflückte. Dann sagte er etwas, was ich nicht verstand: ,Warum habe ich den König nicht nach seinen Wunden gefragt?’“


    Parcivals Gesichtszüge gefroren augenblicklich, als er das hörte. „Bist du dir sicher?“, fragte er Gwyn mit zitternder Stimme. „Hast du die Worte auch genau verstanden?“


    „Ja, und ich habe sie nicht vergessen, weil sie so seltsam waren. Aber ich schenkte ihnen zunächst keine weitere Beachtung. Der Fremde hatte hohes Fieber und fantasierte. Er sprach davon, dass er den Gral verloren habe, obwohl er ihn beinahe in seinen Händen hielt.“


    In den Gesichtern der Ritter spiegelte sich sowohl Unglauben als auch Überraschung, als sie die Neuigkeiten aufgeregt untereinander diskutierten. Einzig Parcival saß wie versteinert auf seinem Stuhl und starrte vor sich hin.


    Schließlich stand Merlin auf. „Ritter der Tafelrunde!“, rief er. „Ich weiß, was diese Neuigkeiten für uns bedeuten, doch noch sind wir dem Gral nicht näher gekommen.“ Die Unterhaltungen verstummten und er konnte mit leiserer Stimme fortfahren. „Alles, was Lancelot uns mitteilt, ist mit einer gewissen Vorsicht zu beurteilen, denn wie Gwyn bereits erwähnte, ist sein Geist durch die Einwirkung eines unbekannten Gifts ernsthaft verwirrt. Wie es zusammengesetzt ist und wer es ihm verabreicht hat, kann ich noch nicht sagen. Auch wenn es ihm zurzeit besser geht, ist sein Leben noch nicht gerettet.“


    „Können wir mit ihm sprechen?“, fragte Sir Dagonet.


    „Ausgeschlossen“, erwiderte Merlin bestimmt. „Lancelot benötigt Ruhe. Deswegen wird er bis zu seiner vollständigen Genesung bei mir im Turm bleiben.“


    „Also müssen wir warten“, sagte Artur, bevor irgendjemand widersprechen konnte. „Und hoffen, dass Merlin ein Gegenmittel findet.“


    Merlin verneigte sich lächelnd, als habe er diese Äußerung als direkten Auftrag des Königs verstanden. „Ich werde Euch nicht enttäuschen.“


    „Sehr gut“, sagte Artur und stand auf. „Damit ist die Versammlung beendet.“ Er zog seinen Mantel enger um die Schultern und verließ die Halle der Tafelrunde durch eine Seitentür, ohne sich noch einmal umzublicken.


    Gwyn hatte während der Zusammenkunft versucht, das unbewegte Gesicht des Königs zu entschlüsseln, hatte aber keinerlei Hinweise auf die wahren Gedanken und Absichten Arturs entdecken können. Wenn die Rückkehr Lancelots ein Schock für ihn war, so hatte er es gut verborgen.


    Es standen nur noch wenige der Ritter zusammen, um die Neuigkeiten zu besprechen, als Merlin neben ihn trat.


    „Die Zeit des Zögerns und Zauderns ist vorbei. Ich muss eine klare Antwort von dir haben: Wirst du deinen Dienst als Knappe Camelots wieder aufnehmen?“


    Gwyn drehte sich überrascht um. In der Tat, dieser Frage war er bisher ausgewichen. Er war zurückgekehrt, weil er kein Zuhause mehr hatte, doch erst jetzt wurde ihm bewusst, dass er für diese Rückkehr einen Preis bezahlen musste. Camelot war kein Ort, an dem man sich einfach zurückziehen konnte. Es gab Regeln. Jeder hatte die ihm zugewiesene Aufgabe zu erfüllen, und von Gwyn erwartete man, dass er sich zum Ritter ausbilden ließ. Nun, eigentlich war er ja ursprünglich genau deswegen nach Camelot gekommen, nur hatten sich die Dinge anders entwickelt, als er es erwartet hatte. Er zögerte.


    „Ich warte immer noch auf deine Antwort“, sagte Merlin mit einer Spur von Ungeduld in seiner Stimme.


    „Ja, ich werde meinen Dienst wieder aufnehmen“, antwortete Gwyn schließlich und sah Merlin an. „Obwohl ich das Gefühl habe, dass mir sowieso keine andere Wahl bleibt.“


    Merlin lächelte. „Manchmal erkennt man in einem wachen Augenblick den vorgezeichneten Weg. Dieser Moment ist nur kurz, aber er kann einen mehr erschrecken als der Anblick eines riesigen Feindesheers.“


    „Wohin wird mich dieses Schicksal führen?“, fragte Gwyn unsicher. „Ich habe in meinen Träumen das Ende des Drachen gesehen, doch wie wird es für mich weitergehen?“


    „Ich kann es dir nicht sagen“, sagte Merlin und tiefes Mitgefühl schwang in seiner Stimme mit.


    „Weil Ihr es nicht wisst?“


    Merlin schaute Gwyn lange an. „Lass uns von erfreulicheren Dingen sprechen“, sagte er schließlich. „Morgen hast du einen harten Tag vor dir, denn neben der üblichen Ausbildung wirst du am Abend zu mir in den Turm kommen. Ich denke nämlich, dass es Zeit wird, dass du Lesen und Schreiben lernst.“


    Gwyns Augen begannen vor Freude zu leuchten, sodass Merlin sich offenbar gezwungen sah, seine Begeisterung zu dämpfen.


    „Es ist ein langwieriges Unterfangen. Du brauchst dafür viel Geduld und Ausdauer. Und nun schlage ich vor, dass du schlafen gehst.“


  


  


  
    Wiedersehen mit Freunden


    


    


    

  


  
    Es war kurz vor Mitternacht, als Gwyn hinaus in den Hof trat. Bis auf die Wachen, die auf den Wehrgängen auf und ab liefen, war er allein. Die Luft war kühl und vom kleinen Wald wehte eine würzige Brise herüber, die nach sattem Leben roch.

  


  
    Gwyn musste lächeln, als er sich auf den Weg zum Schlafsaal der Knappen machte. Merlin war wirklich ein schlauer Fuchs. Er hatte zunächst nicht sein Schüler werden wollen und eigentlich war er ja immer noch ein Knappe, wenn auch einer ohne Herrn. Doch mit dem Angebot, Lesen und Schreiben zu lernen, hatte ihn der Ratgeber des Königs überrumpelt. Gwyn hatte keine andere Wahl gehabt, er konnte diesen Unterricht nicht ausschlagen. Lesen und Schreiben war ein Privileg der Herrschenden, das ihm als einfachem Bauernjungen auf immer verwehrt geblieben wäre.


    Gwyn erinnerte sich an Sir Urfin und die Ilias, aus der sein früherer Herr den Knappen vorgelesen hatte. Gwyn hatte damals geahnt, dass die Welt viel größer war als der kleine Landstrich, in dem er aufgewachsen war, sogar größer als Britannien.


    Gwyn gähnte herzhaft und freute sich schon auf den morgigen Tag, als plötzlich ein Horn ertönte und das Tor geöffnet wurde. Ein gutes Dutzend erschöpfter Reiter, über und über mit Staub bedeckt, trabte langsam in den Hof. Er musste grinsen, als er Rowan hinter Sir Galahad erkannte. Sein Freund saß so steif im Sattel, als habe er sich bei dem Ausritt einige Blasen am Hintern geholt.


    „Ihr wisst, erst müssen die Pferde versorgt werden, dann kommt ihr an die Reihe“, rief Sir Galahad, der im Vergleich zu seinen geschundenen Schülern beinahe frisch und ausgeruht aussah und schwungvoll abstieg.


    Rowan drückte ächzend den Rücken durch und wollte sein Pferd in den Stall lenken, als er innehielt und die dunkle Gestalt wahrnahm.


    „Gwyn?“, fragte er vorsichtig.


    Gwyn trat aus dem Schatten und verneigte sich knapp. „Muss ich nach Merlin rufen oder schaffst du es noch alleine, dein Pferd zur Tränke zu führen?“


    Rowan ließ die Zügel fallen, kletterte wie ein alter Mann aus dem Sattel und humpelte, so schnell er konnte, auf seinen Freund zu.


    „Gwyn! Ich wusste, dass ich dich Wiedersehen würde.“ Mit einem strahlenden Gesicht fiel er seinem überraschten Freund um den Hals.


    Der Überschwang der Begrüßung riss Gwyn fast um. Rowan trat einen Schritt zurück und drehte ihn so, dass der Schein der Fackeln sein Gesicht beleuchtete.


    „War dir das Leben als Schweinehirte nach all den Abenteuern nicht mehr aufregend genug?“


    „So könnte man es sagen“, antwortete Gwyn seinem Freund mit einem schiefen Grinsen.


    Nun gesellten sich auch Cecil und Orlando zu ihnen, um ihn zu begrüßen.


    „Ich kann es nicht glauben. Da tauscht tatsächlich jemand freiwillig das gesunde Landleben gegen diese Schinderei ein“, rief Orlando und gab Gwyn eine scherzhafte Ohrfeige. „Schön, dass du wieder da bist.“


    „He, ihr drei!“, brüllte Sir Galahad. „Habt ihr nicht gehört, was ich eben gesagt habe?“


    Gwyn trat auf Sir Galahad zu und verneigte sich. „Tut mir Leid, Herr. Sitte und Anstand gebieten es, dass ich Euch eigentlich vor den anderen hätte begrüßen müssen. Verzeiht mir.“


    Sir Galahad schaute Gwyn an, als wäre er sich nicht sicher, ob ihn der Junge auf den Arm nehmen wollte. „Ist schon gut, Gwyn“, sagte er schließlich und kratzte sich lächelnd, fast ein wenig verlegen, am Ohr. Die anderen Knappen waren jetzt auch von ihren Pferden gestiegen und hatten sie neugierig umringt.


    „He, niemand hat euch bisher entlassen. Los, bringt die Pferde in den Stall“, trieb Sir Galahad die Knappen an und klatschte in die Hände. „Keiner geht schlafen, bevor die Pferde nicht gestriegelt und gefüttert worden sind!“


    Mit deutlich vernehmbarem Murren zogen die Knappen ab und Gwyn folgte ihnen.


    „Wo willst du hin?“, fragte Sir Galahad überrascht.


    „Ich will meinen Freunden helfen“, kam die Antwort.


    „Gwyn?“


    Erst jetzt blieb er stehen und drehte sich zu dem Ritter um. „Ja, Herr?“


    „Schön, dass du wieder da bist.“


    Gwyn lächelte verlegen. „Danke, Herr.“ Dann ging er den anderen nach.

  


  
    


    


    Die Luft im Stall war schwer und feucht von den Ausdünstungen der schwitzenden Pferde. Viele der Knappen waren in einem so erbärmlichem Zustand, dass sie sich kaum noch auf den Beinen halten konnten. Mit letzter Kraft tränkten sie ihre Pferde und gaben ihnen zu fressen.

  


  
    „Warte, ich helfe dir“, sagte Gwyn und sprang Rowan bei, dem die Kraft fehlte, den Sattel auf den Bock zu hieven.


    „Danke“, stöhnte er und wischte sich den Schweiß von der Stirn.

  


  
    „Was hat denn Galahad mit euch angestellt?“, fragte Gwyn.

  


  
    „Hör bloß auf!“ Rowan bückte sich ächzend nach einer Hand voll Stroh und rieb sein Pferd trocken. „Zwei Nächte und einen Tag sind wir durchgeritten, haben Fährten gelesen und Hinterhalte gelegt. Manchmal habe ich das Gefühl, dass Ritter wie er keine Gelegenheit auslassen, uns zu beweisen, dass sie noch nicht zum alten Eisen gehören.“ Er gab seinem Pferd einen Klaps, als er mit ihm fertig war. „Du hast mir aber noch immer nicht erzählt, warum du dich wieder dieser Tortur aussetzen willst.“


    Gwyn zögerte einen Moment und entschied sich, Rowan besser nicht die ganze Wahrheit zu erzählen. Schließlich gingen seine Familiengeschichten niemanden etwas an, auch nicht seinen besten Freund.


    „Ich habe Sir Lancelot gefunden und nach Camelot zurückgebracht.“


    Rowan starrte Gwyn an, als traute er seinen Ohren nicht.


    „Was sagst du da?“, flüsterte er fassungslos.


    „Na ja, vielmehr ist er mir von diesem See, in dem ich beinahe ertrunken bin, nach Redruth gefolgt“, beeilte sich Gwyn zu sagen. „Dort ist er dann mit hohem Fieber zusammengebrochen.“

  


  
    Rowan setzte sich auf einen Ballen Stroh und musste diese Nachricht erst einmal verdauen.

  


  
    „Was hat der König dazu gesagt?“


    „Wenn er geschockt war, so hat er es zumindest sehr gut verborgen. Vor einer Stunde trat die Tafelrunde zusammen und ich musste den versammelten Rittern alles berichten.“ Gwyn lachte trocken. „Lancelot war am Ende. Zunächst fantasierte er laut und nannte Muriel Evienne. Er jammerte, er habe den Gral gefunden, ihn aber wegen seiner Unachtsamkeit wieder verloren.“


    „Er hat sie wie genannt?“, fragte Rowan überrascht.


    „Evienne“, antwortete Gwyn verwirrt. „Wieso? Stimmt etwas mit dem Namen nicht?“


    „Evienne ist der Name von Lancelots Mutter.“


    „Und?“, fragte Gwyn ratlos, der nicht verstand, was Rowan meinte.


    „Es gibt irgendein großes Geheimnis um sie. Es heißt, sie sei die Dame vom See. Die Frau, mit der du angeblich gesprochen haben willst!“


    „Angeblich? Rowan, diese Frau existiert wirklich.“

  


  
    „Die Dame vom See ist eine Legende“, sagte Rowan im Tonfall eines Vaters, der seinem Sohn die Welt erklärt.

  


  
    „Nein, ist sie nicht. Merlin hat im Beisein der Tafelrunde zugegeben, dass er sie kennt.“


    Nun war Rowan sprachlos. Er öffnete den Mund, um etwas zu sagen, klappte ihn aber gleich darauf wieder zu. Schließlich schüttelte er den Kopf.


    „Du warst anderthalb Wochen fort. Anderthalb Wochen, in denen wir die Reste der Schlacht beiseite geräumt haben und uns wieder den alltäglichen Dingen des Lebens widmen konnten. Ich will nicht sagen, dass wir uns in diesen Tagen gelangweilt haben, aber sie waren…“ Rowan suchte nach den richtigen Worten. „… von einer beruhigenden Gleichförmigkeit. Doch kaum bist du wieder da, überschlagen sich die Ereignisse geradezu. Fast könnte man meinen, du ziehst derlei Dinge an.“


    Gwyn zwang sich zu einem schiefen Grinsen. „Wie es auch sein mag“, sagte er und half Rowan auf. „Heute werden wir uns nicht mehr weiter mit Lancelot, Artur und dem Gral beschäftigen. Ich denke, du willst nur noch eine warme Mahlzeit und ein bequemes Bett.“


    Sir Kay kannte kein Mitleid mit den Knappen. Noch vor Sonnenaufgang riss er die Tür zum Schlafsaal auf, um sie lautstark zu wecken. Obwohl Gwyn von den körperlichen Strapazen verschont geblieben war, die seine Freunde in den letzten Tagen durchlitten hatten, war er ebenso müde wie sie. Er hatte die Ereignisse der letzten Tage in die hinterste Ecke seines Kopfes verdrängen wollen, doch er musste feststellen, dass sich Gedanken nur schwer einsperren ließen. Immer und immer wieder hatten sie sich um seine Mutter gedreht und im Halbschlaf mit den Bildern des ausgemergelten Lancelot vermischt, so als ob es irgendeine Verbindung zwischen ihnen geben würde. Erst tief in der Nacht war er endlich eingeschlafen.


    Die Reste eines Traumes, an den er sich nicht mehr erinnerte, verklebten noch immer seinen Verstand wie staubige Spinnweben, als Sir Kay stumm an seiner Schulter rüttelte. Er rieb sich verwirrt die Augen und brauchte einige Momente, bis er endlich begriffen hatte, wo er sich befand. Den anderen Knappen erging es nicht besser. Sie richteten sich in ihren Betten auf wie Leichen, die nicht mehr wussten, wie sie in ihre Särge gekommen waren. Gwyn blinzelte ein paarmal, dann schwang er langsam seine Beine aus dem Bett.


    Die Kälte biss ihm in Nase und Ohren, als sie gemeinsam in ihren schweren Kettenhemden ein ums andere Mal den Burghof umrundeten. Keuchend stießen sie beim Atmen Nebelfahnen aus, die vom kalten Morgenwind davongeweht wurden. Niemand sprach ein Wort. Gwyn richtete seinen Blick nach innen und versuchte, die Atmung in Einklang mit dem Rhythmus seiner Schritte zu bringen.


    Das Badehaus war abgerissen, und so wuschen sie sich anschließend in den Trögen, die zum Tränken der Pferde bei den Ställen standen. Erst als er seinen Kopf in das eiskalte Wasser tauchte, wurden die letzten Reste der unwirklichen Stimmung fortgespült und er erwachte endlich wieder richtig zum Leben.


    Beim Morgenmahl in Meister Arnolds Küche scherzten er und die anderen Knappen schon wieder.


    „Mir tut dermaßen der Hintern weh, dass ich nie wieder vernünftig sitzen können werde“, stöhnte Cecil, der sich seinen Teller mit einem gewaltigen Schlag Haferbrei gefüllt hatte. Gwyn rutschte weiter auf der Bank durch, damit Tristans Knappe Platz hatte, und schenkte sich aus einem Krug etwas Dünnbier ein.


    „Plagt dich etwa ein Furunkel?“, fragte Orlando mit vollem Mund. „Merlin wird es dir bestimmt gerne aufschneiden.“


    „Lass gut sein“, knurrte Cecil und setzte sich auffallend vorsichtig hin. „Auf diese Art der Fürsorge kann ich getrost verzichten.“


    „Wenn unser Gwyn einmal eine Verletzung davonträgt, braucht er sich um diese Dinge keine Sorgen zu machen“, sagte Rowan grinsend und biss ein Stück Brot ab. „Er wird in den besten Händen sein.“


    Gwyn sah überrascht auf. „Was soll das denn heißen?“


    „Na, dann schau doch mal hinüber zur Feuerstelle.“


    Er drehte sich um und sah Katlyn, Aileens Zofe, die heißes Wasser in einen Krug schöpfte. Als sich ihre Blicke trafen, lief sie rot an und drehte sich hastig um.


    „Oha“, machte Cecil nur und grinste.


    „Ein gute Wahl“, sagte Orlando ganz ernst.


    „Oh bitte“, erwiderte Cecil und verzog das Gesicht, als hätte sein Freund einen schlechten Scherz gemacht. „Katlyn ist nett und ein guter Kumpel, aber nicht mehr. Außerdem ist sie eine Dienerin!“


    „Ich finde, sie ist ausgesprochen nett und vor allem ungeheuer klug“, sagte Orlando und strich sich seine schwarzen Locken aus dem Gesicht. „Du glaubst nicht, wie viele hochwohlgeborene Prinzessinnen es gibt, die in ihrem Kopf nur leer gedroschenes Stroh haben. Hast du dich schon einmal mit Katlyn unterhalten?“


    „Nein“, erwiderte Cecil, dem das Thema offensichtlich peinlich war. „Ich wüsste auch nicht, worüber.“


    „Wenn man sich wie du nur für nichts interessiert, ist es in der Tat schwierig. Ich sage dir, Aileens Zofe ist ein stilles Wasser, das gefährlich tief ist.“


    „Wenn du so von ihr begeistert bist, warum machst du ihr dann nicht den Hof?“, fragte Rowan.


    Orlando lächelte matt. „Wenn mich Artur zum Ritter geschlagen hat, werde ich wieder zurück in meine hispanische Heimat kehren. Die Hochzeit ist schon arrangiert.“


    Gwyn hielt überrascht mit dem Kauen inne.


    „Jetzt glotz nicht so!“, herrschte ihn Orlando an. „Ich glaube hier am Tisch sitzt kaum jemand, dessen zukünftiges Leben nicht bereits genauestens geplant ist.“


    In der Tat, darüber hatte sich Gwyn bisher keine Gedanken gemacht. Für ihn war es klar, dass die Knappen irgendwann einmal für ihre Ritter den Platz an der Tafelrunde einnahmen. Doch die meisten von Arturs Gefolgsleuten waren so lange auf Camelot gewesen, dass sie viele Knappen hatten kommen und gehen sehen. Sie waren alle wieder nach Hause zurückgekehrt, um nach ihrer Ausbildung in die Fußstapfen ihrer Väter zu treten, die Fürsten oder sogar Könige waren. Man erwartete von ihnen, dass sie klug heirateten und viele Nachkommen in die Welt setzten. Jungen wie Orlando und Rowan waren nicht zu beneiden. Sie genossen zwar das Privileg des Adels, doch richtig frei waren sie nicht.


    Gwyn wischte seinen Teller aus und schob ihn satt von sich weg. Als er aufstand, um sein Geschirr in den Spülbottich zu stellen, war Katlyn nicht mehr da.

  


  
    Gwyn hatte zuvor erst einmal an Sir Kays Unterricht teilgenommen, doch er hatte seine Lektion gelernt. Damals hatte er gleich beim ersten Mal mit einer echten Waffe kämpfen wollen. In einem Zweikampf gegen Sir Kay, der ihm beweisen wollte, dass er ein nichtswürdiger Bauerntölpel war, hatte der Waffenmeister so lange mit einem Holzschwert auf Gwyns Schild eingeprügelt, dass er danach tagelang den Arm nicht mehr bewegen konnte. Und dabei hatte er noch Glück gehabt, wie ihm die anderen versichert hatten.

  


  
    Während die erfahrenen Knappen mit echten Waffen trainierten, nahm er sich ein hölzernes Kurzschwert und übte ohne zu murren zunächst mit Meredith und später mit Benedict immer wieder dieselbe Abfolge von Schlägen. Und obwohl ihn Sir Kay nicht aus den Augen ließ, blieb Gwyn diesmal von den Maßregelungen des Hofmeisters verschont. Entweder hatte Sir Kay es aufgegeben, auf einen Fehler seines Neuzugangs zu warten – was Gwyn bezweifelte – oder aber er leistete sich tatsächlich keinen.


    Immer wieder kontrollierte er seine Fußstellung und begann nach kurzer Zeit, die Schlagfolge so schnell zu variieren, dass sein Gegenüber keine Möglichkeit hatte, sich auf die Attacken einzustellen, ohne dass Gwyn auch nur ein einziges Mal selber Gefahr lief, getroffen zu werden.


    Schließlich hob Benedict die Hand. „Das reicht, ich gebe auf“, schnaufte er. „Wenn mir nicht dieser Höllenritt in den Knochen steckte, hättest du nicht solch ein leichtes Spiel gehabt. Morgen eine Revanche?“


    Gwyn lächelte und verneigte sich knapp. „Es wäre mir eine Ehre.“


    Benedict verbeugte sich ebenfalls und zog hinkend davon, nicht ohne leise brummelnd seine eigene Unfähigkeit zu beklagen.


    „Alle Achtung“, sagte Rowan zu Gwyn, als sie sich nach dem Unterricht nahe den Ställen in die Sonne setzten, um die wohlverdiente Pause zu genießen.


    Gwyn zuckte mit den Schultern und blinzelte ins Licht. „Benedict war müde. Morgen wird es anders aussehen.“


    Rowan winkte ab.


    „Benedict ist ein alter Aufschneider, der immer eine Entschuldigung findet, wenn sich im Kampf ein anderer als der Bessere erweist.“ Er musterte seinen Freund eindringlich. „Du bist ruhiger geworden. Besonnener.“


    Doch Gwyn antwortete nicht, sondern malte mit einem Stöckchen Muster in den Sand.


    „Alles in Ordnung bei dir zu Hause?“, fragte Rowan.


    „Ja“, sagte Gwyn einsilbig. Schließlich gab er sich doch einen Ruck und schaute auf. „Nein, das ist gelogen. Die Heimkehr war schrecklich. Ich bin froh, dass mir Lancelot einen Grund gegeben hat, wieder hierher zurückzukehren.“


    „Du hattest wirklich vor, Camelot als abgeschlossenes Kapitel in deinem Leben zu betrachten?“


    Gwyn nickte. „Aber als ich wieder in Redruth war, wurde mir bald klar, dass ich nur eine Familie habe, und die ist hier.“


    „Was ist geschehen?“


    Gwyn holte tief Luft. „Rowan, du bist mein bester Freund, dem ich sogar mein Leben anvertrauen würde. Aber ich kann es dir einfach nicht erzählen. Noch nicht. Es tut mir Leid.“


    „Ist schon in Ordnung“, sagte Rowan und seine Miene verdüsterte sich. „Wir alle haben unsere dunklen Geheimnisse, die wir wohl für den Rest unseres Lebens mit uns herumtragen werden, ohne dass uns jemand von dieser Bürde befreien könnte.“


    „Wie geht es Aileen?“, fragte Gwyn, der das Gespräch nun in eine andere Richtung lenken wollte.


    „Wir haben uns in der letzten Zeit nicht sehr häufig gesehen.“ Rowan hob einen Kiesel auf und warf ihn fort. Dann stand er auf und klopfte sich den Hosenboden ab. „Die Begegnung mit Mordred macht ihr noch immer zu schaffen.“ Er reichte Gwyn die Hand, um ihn hochzuziehen. „Und ich glaube, dass sie dich auch ein wenig vermisst hat.“


    Gwyn spürte einen Stich in seinem Herzen, als Rowan das sagte. Tatsächlich verband ihn mit Aileen sehr viel, seitdem er sie in einer halsbrecherischen Aktion – und mit einer enormen Portion Glück, wie er zugeben musste – aus den Händen ihres Vaters Mordred befreit hatte. Er mochte sie sehr, und wenn er ehrlich war, hatte er in den vergangenen Tagen fast jede Minute an sie denken müssen. Doch er wusste, dass diese Gedanken verboten waren. Rowan und Aileen waren füreinander bestimmt. Es gab nichts, was die beiden trennen konnte. Und das war auch gut so.

  


  
    


    


    Den Rest des Tages verbrachten die Knappen mit weiteren Lektionen in Bogenschießen, waffenlosem Nahkampf und einem leichten Ausritt. Galahad hatte ein Einsehen mit den Knappen und ließ es ruhig angehen, was Gwyn nur recht sein konnte, denn seine Reitkünste waren noch lange nicht so gut, dass er mit den anderen mithalten konnte. Kurz vor Sonnenuntergang kehrten sie wieder zurück und nahmen in der Küche ein ausgiebiges Abendessen ein. Alle waren bester Laune, nur Gwyn saß stumm abseits und rührte lustlos in seiner Kohlsuppe herum.

  


  
    „Wir wollten noch eine Runde Pilamalleus spielen und uns fehlt noch ein Mann“, sagte Orlando. „Wie sieht es aus, bist du mit dabei?“


    Gwyn schaute ihn mit leicht säuerlichem Gesicht an. „Würde ich gerne, aber ich habe noch Unterricht.“


    „Hat dir Sir Kay wieder einmal eine Strafe aufgebrummt?“, fragte Cecil empört.


    „Nein, das ist es nicht. Merlin meint, es sei an der Zeit, dass ich endlich Lesen und Schreiben lerne.“


    „Lesen und Schreiben?“, Cecil verzog angewidert das Gesicht. „Bei uns hat er es auch versucht, aber bald wieder aufgegeben. Wer braucht so etwas auch schon? Kann man mit Worten eine Schlacht gewinnen oder mit einer Schreibfeder jemanden aufspießen?“


    „Also hat dich der alte Mann doch noch als Schüler bekommen“, sagte Orlando in einem Tonfall, als hätte er es schon immer gewusst. „Pass nur gut auf dich auf. Es ist nicht immer von Vorteil, zu vertraut mit dem Ratgeber des Königs zu sein.“


  


  


  
    Camelots größter Schatz


    


    


    

  


  
    Die Sonne ging bereits unter, als sich Gwyn zu Merlins Turm aufmachte. Im Burghof spielten die Knappen ein Spiel, das sie Pilamalleus genannt hatten. Dazu hatten sie sich in zwei Mannschaften aufgeteilt und schlugen mit gebogenen Hölzern auf einen kleinen Lederball ein, den sie mit allen Mitteln ins gegnerische Tor zu dreschen versuchten. Dabei feuerten sie sich gegenseitig an und schienen auch sonst einen Heidenspaß zu haben. Gwyn blieb nur einen Moment stehen, um das Treiben zu beobachten, dann trottete er mürrisch weiter.

  


  
    Als Gwyn an Merlins Tür klopfte, wurde er schon erwartet. „Da bist du ja, Gwydion“, sagte der alte Mann freudestrahlend und stand von seinem Stuhl auf. Vor ihm auf dem Tisch lagen einige aufgeschlagene Bücher. „Immer herein mit dir.“


    Zaghaft trat Gwyn näher. Den dunklen Ringen unter den Augen nach zu urteilen hatte Merlin die letzte Nacht und den ganzen Tag damit verbracht, ein Mittel gegen Lancelots Vergiftung zu finden.

  


  
    „Wie geht es ihm?“, fragte Gwyn mit Blick auf den Mann, der reglos auf Merlins Bett lag.

  


  
    „Unverändert, und das ist ein Glück. Sein Zustand hätte sich auch verschlechtern können.“ Er zog einen kleinen Schemel heran und lud Gwyn ein, Platz zu nehmen.


    „Ich wollte Euch etwas fragen“, sagte Gwyn zögernd.


    „Nur heraus damit, mein Junge.“


    „Diese Prophezeiung über den Drachen und das Einhorn, wer hat sie das erste Mal ausgesprochen?“


    „Morgana, Tochter von Gorlois und Ygerna.“


    Gwyn stutzte. Den Namen hatte er schon einmal gehört. „Sie ist Arturs Schwester!“


    „Halbschwester, um genau zu sein.“

  


  
    „Und Mordreds Mutter“, sagte Gwyn, dem die Geschichte von Arturs unbeabsichtigter Blutschande wieder in den Sinn kam.

  


  
    „Richtig“, antwortete Merlin. „Außerdem ist Morgana die Herrin von Avalon.“


    „Avalon? Wo liegt das? Davon habe ich noch nie gehört“, sagte Gwyn.


    „Kannst du auch nicht, denn es ist gewissermaßen nicht von dieser Welt“, sagte Merlin. „Avalon ist das keltische Totenreich.“


    „Morgana ist tot?“, fragte Gwyn.


    „Oh nein, sie ist sogar sehr lebendig. Der Zugang zu ihrem Reich soll sich auf einer Flussinsel in der Nähe von Glastonbury befinden.“


    „Aber wie kann ein Totenreich seine Pforten in unserer Welt haben?“, fragte Gwyn verwirrt.


    „Wahrheit und Legende gehen manchmal eine nur schwer durchschaubare Verbindung ein“, sagte Merlin. „Die Insel Avalon gibt es. Sie hat ihren Namen von den Apfelbäumen, die dort wachsen. Doch sie zeigt sich nicht jedem, da sie die meiste Zeit in dichten Nebel gehüllt ist.“


    Gwyn dachte nach. „Kann es nicht sein, dass sich der Gral vielleicht dort befindet?“


    Nun musste Merlin lachen. „Wenn Morgana im Besitz dieses Kelches wäre, hätten wir alle schon längst davon erfahren. Du musst wissen, dass sie ihren Bruder Artur nicht besonders mag, und mit der Macht des Grals ausgestattet, hätte sie schon längst versucht, ihn zu besiegen.“ Merlin strich sich nachdenklich über den Bart. „Es gibt aber tatsächlich eine Verbindung zwischen ihr und dem Gral.“


    „Welche ist es?“


    Merlin zeigte auf Lancelot. „Morgana ist unsterblich, aber auch leider unglücklich in ihn verliebt. Im ersten Moment hatte ich gedacht, sie sei für seinen Zustand verantwortlich, hatte die Idee jedoch bald wieder verworfen. Morgana würde sich anders rächen.“


    „Wie denn?“


    Merlin hob die Hände und malte mit den gespreizten Fingern Kreise in die Luft. „Zauberei! Magie!“, sagte er mit tiefer Stimme, sodass Gwyn erschrak. Merlin lachte. „Jedenfalls nicht so etwas Plumpes wie ein ordinäres Gift. Das wäre unter ihrer Würde.“


    „Ist Lancelot noch einmal zu Bewusstsein gekommen?“


    „Ein Mal, ja.“


    Gwyn wusste, dass seine Neugier ungehörig war, doch er konnte sich die nächste Frage nicht verkneifen. „Hat er etwas gesagt?“


    „Immer wieder verfluchte er sich, weil er den König nicht nach seinen Wunden gefragt hat.“


    „Ja, daran kann ich mich auch noch erinnern. Doch welchen König könnte er meinen?“


    „Den alten Bran Fendigaid“, sagte Merlin. „Er ist der Gralshüter, den Joseph von Arimathäa als Ersten von einer ganzen Reihe von Fischerkönigen einsetzte.“


    „Aber… ich verstehe das nicht“, sagte Gwyn. „Welche Verbindung gibt es zwischen Britannien und diesem Joseph von Ära… Arimi…“


    „Arimathäa. Joseph war ein reicher Kaufmann aus Jerusalem, der Handelsbeziehungen in alle Welt hatte. Auch nach Cornwall, wo es schon seit Hunderten von Jahren Zinnminen gibt. Auf einer seiner Reisen soll ihn ein junger Neffe begleitet haben. Sein Name war Jesus.“


    Gwyn verschlug es die Sprache.


    „Als Jesus am Kreuz gestorben war, wurde er in einem Grab beigesetzt, das seinem Onkel gehörte. Nun ja, drei Tage später war der Leichnam fort.“


    „Auferstanden von den Toten“, murmelte Gwyn. „Das Osterfest!“


    „Joseph gründete eine der ersten christlichen Gemeinden“, fuhr Merlin fort. „Die Römer sahen in ihm jedoch nur den Anführer einer gefährlichen Sekte und verfolgten ihn. Um sich und seine Getreuen zu retten, floh er schließlich.“


    „Nach Cornwall?“, fragte Gwyn ungläubig.


    Merlin nickte. „Doch er kam nicht mit leeren Händen. Im Gepäck hatte er den Kelch, aus dem Jesus und seine Jünger beim letzten Abendmahl getrunken haben. Joseph wusste, was für einen machtvollen Schatz er besaß. Er brachte ihn an einen sicheren Ort und beschrieb den Weg in verschlüsselter Form in seinem Buch.“


    „Darf ich es einmal sehen?“, fragte Gwyn vorsichtig.


    Merlin stand auf und führte Gwyn zu einer Tür, die verborgen im Dunkel des Raumes lag. Als der alte Mann sie öffnete, fiel Gwyns Blick auf eine weitere Treppe, die nach oben führte. Gwyn war überrascht. Er hatte gedacht, dass sich Merlins Gemächer in der Spitze des Turms befanden, und nun musste er feststellen, dass darüber noch mindestens ein Raum lag, den man nur durch Merlins Gemächer betreten konnte.


    Gemeinsam stiegen sie einige altersschwache Holzstiegen empor. Oben angekommen schob Merlin einen Vorhang beiseite und ließ Gwyn den Vortritt. Was er dann sah, verschlug ihm die Sprache.


    Dutzende von Regalen reichten hinauf zur hohen Decke, und jedes einzelne war angefüllt mit losen Blättern, Pergamentrollen und gebundenen Büchern. Die einzelnen Fächer waren mit Zahlen und Buchstaben beschriftet, deren Bedeutung sich Gwyn jedoch nicht erschloss.


    „Das hier ist Camelots größter Schatz“, sagte Merlin. „Seine Bibliothek.“


    Gwyn sah sich staunend um. Obwohl viele der Schriften Hunderte von Jahren alt sein mochten, lag keinerlei Staub auf ihnen. Jemand schien sich regelmäßig um sie zu kümmern. Merlin führte Gwyn durch einen Gang zu einem Tisch. Im Schein einer Laterne lag das scharlachrote Buch des Joseph von Arimathäa vor ihnen.


    „Darf ich es anfassen?“ fragte Gwyn ehrfürchtig.


    „Nur zu. Aber sei vorsichtig, meine Bibliothekshilfe hat die fehlenden Seiten noch nicht mit eingebunden.“

  


  
    Mit klopfendem Herzen nahm Gwyn den dicken, in dunkelrotes Leder gebundenen Band in die Hand und schlug ihn mit spitzen Fingern auf. Etwas, was wie die Fußspuren eines betrunkenen Tausendfüßers aussah, stand auf der ersten Seite.

  


  
    [image: ]


    

  


  
    „Das ist das Vaterunser auf Aramäisch, der Sprache, die man zur Zeit Jesu in Palästina sprach“, erklärte Merlin. „Es hat einige Zeit gedauert, bis ich herausgefunden hatte, was es bedeutet. Ich vermute, Joseph von Arimathäa hat dieses Gebet als eine Art Schlüssel vorangestellt. Nachdem ich es entziffert hatte, erschloss sich mir nach und nach auch der Rest des Buches.“

  


  
    „Himmel, muss ich diese Sprache etwa auch lernen?“, fragte Gwyn entsetzt.


    „Es besteht kein Zwang, etwas lernen zu müssen“, sagte Merlin auf einmal kühl. „Du musst die Bereitschaft dazu haben, dich dem Neuen zu öffnen. Ohne diese Neugier wirst du es nicht sehr weit bringen.“


    Gwyn, dem die leise Schärfe in Merlins Stimme keineswegs entgangen war, schluckte. „Neugierig bin ich“, versicherte er schnell.


    „Oh, ich weiß. Das hast du mit deinen Fragen bewiesen“, sagte Merlin nun wieder in freundlichem Tonfall. „Du wirst in deinem Unterricht mit ganz simplen Dingen beginnen. Zunächst einmal lernst du das Alphabet anhand einfacher lateinischer Begriffe.“


    „Wie oft werde ich Unterricht haben?“, fragte Gwyn.


    „Jeden Tag. Und damit beginnt unser Problem. Ich werde nicht immer Zeit für dich haben. Deswegen wird dich meine Bibliothekshilfe unterweisen.“


    Gwyn hörte hinter sich ein Rascheln und drehte sich um. Sein Mund klappte auf und die Augen wurden groß, als er sah, wer in den nächsten Wochen und Monaten seine Lehrerin sein würde.


    „Ich brauche euch ja nicht vorzustellen“, sagte Merlin.


    „Nein, das braucht Ihr in der Tat nicht“, murmelte Gwyn. „Wir kennen uns.“


    Vor ihm stand Katlyn, Aileens Zofe.


    „Ich würde mit den Lehrstunden gerne am späten Nachmittag beginnen. Ist dir das recht?“, fragte Katlyn.


    „Ja, das ist eine gute Idee. Wo werden wir uns treffen?“


    Katlyn dachte nach. „Am besten in meinen Gemächern.“


    Gwyn hob die Augenbrauen.


    „Hast du ein Problem damit?“, fragte Katlyn unsicher und errötete leicht.


    „Nein“, sagte er. „Ich dachte nur, dass Männern der Zutritt zu den Gemächern der Frauen untersagt ist.“

  


  
    „Ach Gwyn. Du bist kein Mann und ich noch keine Frau. Ich denke, dieses Verbot betrifft uns somit nicht.“ Sie nickte ihm höflich zu. „Dann sehen wir uns morgen“, sagte sie und ging.

  


  
    Gwyn hätte schwören können, dass Katlyn bei ihren letzten Worten schon wieder rot geworden war.

  


  
    


    


    Gwyn wusste nicht, wie Neuigkeiten dieser Art so schnell die Runde machen konnten, aber als er mit den anderen Knappen am nächsten Morgen bei Arnold in der Küche saß und seinen Haferbrei mit Honig aß, wusste jeder, dass ihm Katlyn Privatunterricht im Lesen und Schreiben erteilen würde, und das auch noch in ihren Räumen.

  


  
    „Wartet’s nur ab“, rief Cecil lachend. „Es dauert nicht lange und Katlyn wird doch noch die Dame seines Herzens.“


    Die anderen trommelten laut johlend auf den Tisch, sodass Rowan sich genötigt sah, seinen Freund in Schutz zu nehmen.


    „Mach dir nichts draus“, sagte er. „Du glaubst gar nicht, wie sie sich die Mäuler zerrissen haben, als das mit mir und Aileen herauskam.“


    „Aber da ist nichts zwischen mir und Katlyn!“, rief Gwyn verzweifelt.


    „Je mehr du es leugnest, desto weniger glauben wir dir!“, grölte Cecil.


    „Cecil, du bist ein neidischer Zwerg, der noch nicht einmal Glück bei den Mädchen hätte, wenn sie blind und taub wären“, sagte Orlando. „Lasst ihn doch in Ruhe.“


    Cecil hob abwehrend die Hände. „Von mir aus, meinen Segen hat er. Ich könnte jedenfalls nichts mit ihr anfangen.“


    „Weil sie zu klug für dich ist“, erwiderte Orlando trocken. „Wenn Cecil sich jemals auf die Suche nach jemandem begibt, der zu seiner Intelligenz passt, sollte es mich nicht wundern, wenn wir ihn in einem Ziegenstall anträfen.“


    Cecil packte Orlando beim Kragen und schwang drohend die Faust. „Sag das noch einmal, du hispanischer Gockel!“


    Gwyn nahm seinen Teller und stand auf. „Das tu ich mir nicht an. Esst ohne mich weiter.“


    Er ging nach draußen und setzte sich auf die Treppe, um wenigstens dort in Ruhe sein Frühstück zu beenden, als er plötzlich eine Stimme neben sich hörte.


    „Hallo, Gwyn.“


    Er sah überrascht auf. „Aileen!“


    Die Prinzessin lächelte ihn an und strich sich das lange, rotblonde Haar aus dem Gesicht. „Warum bist nicht drinnen bei den anderen?“


    „Ich brauchte ein wenig frische Luft.“ Er stellte den Teller ab und stand auf. Erschrocken stellte er fest, dass Aileen in einer jämmerlichen Verfassung war. Sie hatte an Gewicht verloren, ihre Augen sahen verheult aus und die Haut hatte eine ungesunde Farbe. Es schien, als hätte sie mehrere Nächte nicht mehr anständig geschlafen. „Wie geht es dir?“, fragte er besorgt.


    „Sehe ich so schlimm aus?“, fragte sie mit einem gezwungenen Lächeln. „Keine Angst, ich bin in Ordnung. Schön, dass du wieder da bist. Es gibt viele, die dich vermisst haben.“


    Du auch?, dachte Gwyn. Doch er sprach es nicht laut aus.


    „Allen voran Katlyn“, fuhr sie fort. „Was hast du mit ihr angestellt? Ich habe sie noch nie so guter Laune gesehen.“


    „Gar nichts. Wir haben uns gestern Abend nur ein wenig unterhalten, sonst nichts.“


    „Aha, sonst nichts“, wiederholte Aileen vielsagend.


    Gwyn rollte mit den Augen. Langsam hatte er genug von all den Anspielungen und nur mäßig witzigen Bemerkungen.


    „Jedenfalls ist sie schon ganz aufgeregt. Sie hat mir erzählt, dass sie dir in den nächsten Monaten Unterricht im Lesen und Schreiben erteilen wird.“


    „Und? Ist das verboten?“, zischte Gwyn gereizt.


    Aileen kicherte, und für einen Moment war sie wieder die unbeschwerte Prinzessin, die er bei seiner Ankunft kennen gelernt hatte. „Natürlich nicht. Man hört nur das eine oder andere.“


    „Ach ja? Und was?“, rief Gwyn wütend. „Himmel, Camelot ist schlimmer als jedes Bauerndorf, wo man sich noch nicht einmal am Hintern kratzen kann, ohne dass sich die Nachbarschaft für die nächsten Monate das Maul zerreißt!“


    Aileen seufzte. „Lass dich nicht ärgern“, sagte sie und tätschelte seine Schulter. Dann nahm sie seinen Teller und ging in die Küche.


    Nicht ärgern lassen! Gwyn schnaubte verächtlich. Das war leichter gesagt als getan. Er konnte sich schon vorstellen, wie der Rest des Tages verlaufen würde. Cecil legte stets eine unglaubliche Ausdauer an den Tag, wenn es darum ging, jemanden in den Wahnsinn zu treiben.

  


  
    Es wurde noch schlimmer, als Gwyn befürchtet hatte. Keiner der Knappen ließ die Gelegenheit ungenutzt verstreichen, seinen Kommentar zu der wundersamen Liebesgeschichte zwischen der schüchternen Zofe und dem tapferen Schweinehirten abzugeben. Besonders Alaric und Sid, die Gwyn von Anfang an gehasst hatten, konnten ihren Mund nicht halten. Leider war es der arme Benedict, der am meisten darunter zu leiden hatte. Gwyn hatte ihm eine Revanche im Schwertkampf versprochen und drosch derartig auf ihn ein, dass Sir Gawains Knappe Hören und Sehen verging.


  


  


  
    Katlyns Geschichte


    


    


    

  


  
    Je näher seine erste Unterrichtsstunde rückte, desto schlimmer wurde Gwyns Laune. Im Geiste hatte er sich ein gutes Dutzend mehr oder weniger überzeugende Entschuldigungen zurechtgelegt, warum er Katlyn würde absagen müssen, doch eigentlich wusste er, dass es kein Entkommen gab. Verdammt noch mal, er hatte sich mit Mordred und einem ganzen Sachsenheer angelegt, da würde er vor einem vierzehnjährigen Mädchen nicht kneifen!

  


  
    Als er schließlich vor ihrer Tür stand, schlug sein Herz so heftig, dass er erst einmal tief durchatmen musste. Gwyn wollte gerade anklopfen, als die Tür geöffnet wurde.


    „Ah, da bist du ja“, sagte Katlyn leise und trat beiseite, um ihn einzulassen.


    Gwyn hatte schon einige Gemächer gesehen, die Sir Urfins und sogar die des Königs. Sie alle waren so eingerichtet, dass man sich darin wohl fühlen konnte. Nicht allzu überladen, ein Bett, ein Tisch, ein paar Stühle. Das war es. Als er sich jedoch in Katlyns Kammer umschaute, musste er schlucken.


    Der Raum war nicht besonders groß, vielleicht acht mal zehn Fuß. Aber dafür war er voll gestellt mit so viel Tand und Zierrat, dass Gwyn schwindelig wurde. An den Wänden und vor dem einzigen Fenster hingen bunte Vorhänge. Das Bett war voller reich bestickter Kissen. Und überall standen Blumen: auf dem Tisch, auf der niedrigen Truhe, auf der Fensterbank und sogar auf dem hohen Bücherregal. Ihr Duft war so betäubend, dass Gwyn auf einmal das Gefühl hatte, in eine Falle getappt zu sein.


    „Und? Wie gefällt es dir bei mir?“


    „Es ist… anders.“


    „Anders als was?“, fragte sie irritiert.


    „Als unser Schlafsaal.“


    „Alles ist anders als diese Höhle.“


    Gwyn wollte einen Schritt nach vorne machen, als er ihre Hand auf der Brust spürte.


    „Bitte zieh die Stiefel aus.“


    „Warum denn das?“, fragte er nervös.


    „Weil sie schmutzig sind, was dachtest du denn?“


    „Im Moment kann ich gar nichts denken“, murmelte Gwyn, den der Blumenduft schwindlig machte. Umständlich entledigte er sich seiner Stiefel und schaute sich nach einem Platz für sie um.


    „Stell sie draußen vor die Tür.“


    Gwyn steckte den Kopf durch den Spalt und vergewisserte sich, dass ihn niemand sah. Dann schob er sein Schuhwerk vorsichtig mit dem Fuß hinaus.


    „Ich wusste gar nicht, dass dir bei all der Arbeit, die du für die Prinzessin zu erledigen hast, genug Zeit für Merlin und seine Bücher bleibt“, sagte Gwyn, als er die Tür wieder schloss.


    „Und ich wusste nicht, dass du lesen und schreiben lernen willst“, erwiderte Katlyn. „Die meisten Ritter und Knappen interessiert das nicht.“


    Gwyn musterte Katlyn im Schein der Kerzen. Sie hatte weder die fein geschnittenen Gesichtszüge Aileens noch deren zierlichen Körperbau. Robust war vielleicht die passendere Beschreibung, obwohl auch das nicht richtig zutraf. Katlyn war nicht besonders hübsch, aber auch nicht hässlich. Alles an ihr wirkte durchschnittlich, fast unscheinbar. Das runde Gesicht, die helle Haut, das hellblonde, glatte Haar. Und doch war da etwas, was Gwyn irritierte. Die Augen, stellte er plötzlich fest. Selten hatte er so wache und kluge Augen gesehen.


    Als Katlyn Gwyns durchdringenden Blick bemerkte, lief sie wie so häufig rot an und schaute verlegen zu Boden. Gwyn erschrak.

  


  
    „Es… es tut mir Leid“, stammelte er. „Ich wollte dich nicht so anstarren. Das war sehr unhöflich.“

  


  
    „Ist schon in Ordnung“, erwiderte Katlyn. „Das passiert mir immer wieder.“


    „Dass man dich so anstarrt?“, fragte Gwyn verwirrt.


    „Nein, dass ich… na ja, dass ich so schnell rot werde.“


    „Ach, das ist schon in Ordnung“, sagte Gwyn leichthin, obwohl ihn dieses Erröten doch ein wenig irritierte. „Nicht jeder kann eine Prinzessin sein.“


    Jetzt errötete Katlyn nicht, sondern starrte ihn an, als habe er sie gerade geohrfeigt. Sie war ganz blass geworden.


    „Um Gottes willen, nein! So habe ich das nicht gemeint!“, rief Gwyn hilflos. „Ich wollte nur sagen, dass nur wenige mit Aileens Selbstbewusstsein gesegnet sind.“ Jetzt war es an ihm, zu erröten, denn er redete sich immer mehr um Kopf und Kragen.


    „Ja, das stimmt. Sie ist ein, sagen wir mal, außergewöhnlicher Mensch“, sagte Katlyn, der das Thema offensichtlich unangenehm war.


    Gwyn fragte sich, ob Aileens Zofe, die stets im Schatten der Prinzessin stand, wusste, welches Bild die Knappen von ihr selbst hatten. Sie mochte auf den ersten Blick zwar blass und unscheinbar wirken, doch er ahnte, dass sie sich nicht nur in dieser Hinsicht von den lauten Maulhelden unterschied, die den Rittern der Tafelrunde dienten.


    „Wie kommt es, dass du dich so sehr für Bücher interessierst?“ fragte er sie.


    Katlyn schwieg zunächst, doch dann begann sie zu erzählen. „Meine Familie hat seit Generationen in römischen Diensten gestanden, einer meiner Vorfahren war sogar ein hoher General des letzten Kaisers Romulus Augustus. Doch als die Römer abzogen, brach innerhalb weniger Jahre alles zusammen. Mein Großvater Enric versuchte von der römischen Kultur so viel wie möglich zu retten, da er wusste, dass mit dem Ende der alten Herrschaft das Chaos ausbrechen würde. Er gehörte zu den Männern um Ambrosius Aurelianus, der kurz vor seinem Tod Arturs Vater Uther Pendragon zum König machte, weil er hoffte, durch ihn den Untergang Britanniens aufhalten zu können.“ Katlyn setzte sich und war auf einmal sehr ernst. „Wir lebten in der ehemaligen Hauptstadt der römischen Provinz Britannien, Londinium. Schon zu dieser Zeit war die alte Pracht längst vergangen. Seit Jahren wurde kein neues Haus mehr errichtet, und die Bauten, die noch aus römischen Zeiten standen, waren nur noch Ruinen, in denen die Ziegen grasten. Schon damals versuchten die Sachsen, Britannien zu erobern, und als sie schließlich in Londinium einfielen, war das Schicksal dieser Stadt besiegelt. Wir mussten nach Westen fliehen. Alles ließen wir zurück, mit Ausnahme der umfangreichen Bibliothek meines Vaters. Du hast sie gesehen, sie befindet sich heute in Merlins Turm.“


    „Aber wenn ihr es bis Camelot geschafft habt, wo ist dann deine Familie?“, fragte Gwyn.


    „Sie ist tot“, sagte Katlyn so leise, dass er sie kaum verstehen konnte. „Mit all den Karren kamen wir nur sehr langsam voran. Es war nur eine Frage der Zeit, bis uns die Sachsen eingeholt hatten. Ich kann mich an den Überfall nicht mehr erinnern, dazu war ich noch zu klein. Merlin und einige Ritter der Tafelrunde, die plötzlich auftauchten, konnten im letzten Moment verhindern, dass die Sachsen auch mich töteten.“ Ihre Stimme zitterte, als sie weitererzählte. „Mein Vater, meine Mutter und meine älteren Geschwister, sie alle starben bei dem Angriff.“


    Gwyn schwieg betreten, als Katlyn in Tränen ausbrach. Sie hatte alles verloren, nur die Bücher waren als bitteres Erbe übrig geblieben. Hätte ihr Vater die Bibliothek in Londinium zurückgelassen, würde ihre Familie wahrscheinlich noch leben.


    Katlyn hatte sich wieder gefangen, als sie fortfuhr. „Artur erinnerte sich an meinen Großvater und was er für Uther Pendragon getan hatte. So nahm er mich wie eine Tochter auf und machte mich später zu Aileens Zofe.“


    „Aber ihr seid keine Freundinnen“, sagte Gwyn. Er erinnerte sich wieder an seine erste Begegnung mit den beiden Mädchen, unten im kleinen Wäldchen, als er die Wildschweinrotte vertrieben hatte. Aileen hatte Katlyn wie eine Dienerin und nicht wie eine Vertraute behandelt.


    „Nein, das sind wir nicht“, gab Katlyn zu. „Aileen hat keine Freunde.“


    „Und Rowan?“


    Katlyn schaute Gwyn mit einer Mischung aus Mitgefühl und Belustigung an, als ahnte sie, was er für die Prinzessin empfand. „Das ist etwas anderes. Aileen und Rowan sind Camelots Zukunft. Wenn Artur eines Tages abtritt, werden sie ihm auf den Thron folgen.“ Es klang, als würde sie die beiden kein Stück um ihr Schicksal beneiden.


    Gwyn hatte Schwierigkeiten, sich Rowan als König an Aileens Seite vorzustellen. Er vermisste an seinem grüblerischen Freund die Durchsetzungsfähigkeit, die seiner Meinung nach einen König auszeichnen sollte. Rowan war ein großartiger, verantwortungsvoller Freund, aber würde er sich auch als Herrscher behaupten können, der manchmal schwierige, vielleicht sogar grausame Entscheidungen treffen musste? Jeder, besonders Rowans Vater Sir Kay, setzte große Erwartungen in ihn, und es war jetzt schon zu erkennen, dass ihm dieser Druck schwer zu schaffen machte.


    „Was ist mit dir?“, fragte Katlyn und riss Gwyn aus seinen Gedanken. „Warum bist du für Merlin so wichtig?“


    „Oh, bin ich das?“, fragte Gwyn ausweichend.


    Jetzt musste Katlyn lachen. „Glaubst du wirklich, er widmet dir seine Aufmerksamkeit aus reiner Freundlichkeit? Ich bin ihm von Nutzen, weil ich mich um seine Bücher kümmere. Du magst zwar nur ein Bauernsohn sein, aber deswegen bist du nicht unbedeutend. Das hast du in der Schlacht gegen die Sachsen bewiesen. Aber welchen Vorteil verspricht sich Merlin von einer Förderung deiner Fähigkeiten?“

  


  
    „Ich weiß es nicht“, gab Gwyn zu. Wenn seine Vision von Mordreds und Arturs Tod ein Blick in die Zukunft war, so würde er das blutige Ende Camelots miterleben. Welche Rolle er dabei spielte und welchen Gewinn Merlin daraus zog, war für ihn ein Rätsel. Muriel hatte einen Verdacht geäußert, den er aber sofort verworfen hatte. Merlin war der heimliche Herrscher Camelots, aber hatte er auch den Ehrgeiz, sich in die erste Reihe zu stellen und Britanniens Herrscher zu werden? In diesem hohen Alter? Nein, es musste einen anderen Grund geben, warum er für Merlin eine wichtige Rolle spielte. Doch diese Frage würde er heute nicht beantworten können. „Lass uns mit dem Unterricht beginnen“, sagte er schließlich.

  


  
    „Also bist du bereit für die erste Stunde?“


    „So bereit, wie man nur sein kann.“ Er setzte sich auf den einzigen anderen freien Stuhl. „Was ist das?“ Er deutete auf eine graue, rechteckige Steintafel.


    „Eine Schiefertafel. Der Nagel ist dein Stift. Mit ihm wirst du schreiben.“


    Gwyn kratzte ein wenig auf der Steinplatte herum. „Aha“, sagte er schließlich und legte den Nagel wieder beiseite.


    „Wir beginnen heute mit dem ersten Buchstaben des Alphabets. Eine Ahnung, welcher das sein könnte?“


    Gwyn schüttelte den Kopf.


    „Es ist das A.“ Sie nahm sich die Schiefertafel und schrieb etwas darauf, was für Gwyn wie ein verunglücktes Dreieck aussah. Katlyn hielt ihm den Nagel hin. „Jetzt du.“


    Gwyn bemühte sich, den Stift genauso zu halten wie sie und versuchte sich nun ebenfalls an einem A.


    „Oh“, sagte er schließlich und legte den Kopfschief. „Sieht ein wenig schräg aus.“


    „Das macht nichts. Probier es einfach noch mal.“ Sie sah ihm dabei zu, wie er hochkonzentriert und mit halb herausgestreckter Zunge einen weiteren Buchstaben malte.


    „Besser?“


    „Fast. Versuch’s noch einmal.“


    Doch egal wie sehr sich Gwyn bemühte, das Resultat hatte nur eine entfernte Ähnlichkeit mit dem Buchstaben, den Katlyn als Vorlage geschrieben hatte.


    „Möglicherweise hätten wir doch mit etwas Einfacherem beginnen sollen“, sagte sie mit einem amüsierten Lächeln. „Mit einem I vielleicht.“


    Entnervt knallte Gwyn den Nagel auf den Tisch. „Ich kann das nicht“, sagte er. „Mir fehlt einfach die Geduld dafür.“


    Katlyn ließ sich nicht beirren. „Ohne Geduld wirst du es nicht schaffen. Du musst auch in deiner freien Zeit üben.“


    Gwyn blies die Backen auf.


    „Merlin hat angekündigt, dass er dich prüfen wird. Bis dahin solltest du in der Lage sein, einfache Wörter zu schreiben.“ Sie stand auf und stellte sich auf eine kleine Bank, um an ein Buch zu gelangen, das ganz oben auf ihrem Regal stand. „Mein Vater hat uns Kindern eine Fibel gemacht, mit der wir lesen gelernt haben. Jedes Wort wurde mit einem Bild illustriert. Es beginnt mit A wie asinus, das ist Lateinisch für Esel, und endet mit X wie xiphos. Das Wort kommt aus dem Griechischen und bedeutet Schwert. Ich gebe die Fibel nur ungern her, aber ich weiß, dass sie bei dir in guten Händen ist.“ Sie stellte sich auf ihre Zehenspitzen und streckte ihre Hand aus. Doch sie war zu klein.


    „Hilf mir bitte“, bat sie.


    Gwyn stand auf und stellte sich zu ihr auf die Bank.


    „Da oben ist das Buch. Es ist in grünes Leder eingeschlagen.“


    Gwyn reckte sich und stützte sich auf ihre Schulter, doch auch er war nicht groß genug. Er hüpfte einmal, zweimal, dann hatte er es erwischt.


    Plötzlich brach mit einem hölzernen Krachen die Bank ein. Erschrocken hielt sich Katlyn an ihm fest, dann stürzten sie beide auf das mit Kissen ausgepolsterte Bett, wobei Katlyn der Länge nach auf Gwyn fiel.


    „Runter von mir“, ächzte er. „Du bist ganz schön schwer.“


    „Oh“, hörten sie eine Stimme. „Ich glaube, wir kommen ungelegen.“


    Erschrocken wandten sie ihre Köpfe zur geöffneten Tür, in der Merlin gemeinsam mit einem grinsenden Rowan und einem finster dreinblickenden Sir Kay stand.


    Gwyn schloss stöhnend die Augen und ließ seinen Kopf schwer in die Kissen fallen.


    „Ich kann das erklären!“ Hastig sprang Katlyn auf die Beine, strich ihr Kleid glatt und richtete ihre Haare. „Gwyn hat mir geholfen, ein Buch aus dem Regal zu holen, und dabei ist die Bank unter uns zusammenge…“


    „Du brauchst dich nicht zu rechtfertigen“, unterbrach sie Merlin, der ein Glucksen nur schwer unterdrücken konnte. „Ich hätte auch nicht gestört, wenn es nicht wichtige Neuigkeiten gäbe. Leider muss ich dir deinen Schüler entführen, da der König uns zu sehen wünscht.“


    Gwyn stand wie ein geprügelter Hund auf. „Ich komme“, sagte er und schob sich an Katlyn vorbei.


    „Gwyn?“, sagte sie.


    Er drehte sich zu ihr um. „Was denn?“


    „Du hast deine Tafel und das Buch vergessen. Und denk dran, du musst jeden Tag üben.“


    Einen Moment starrte er sie an, als wäre sie nicht mehr bei Sinnen. Dann riss er ihr Tafel und Buch aus der Hand und folgte Merlin, der bereits mit Sir Kay vorausgegangen war.


    Als die Tür ins Schloss fiel, reichte ihm Rowan die Stiefel.


    „Ich warne dich“, zischte Gwyn und hob drohend den Zeigefinger. „Wenn du auch nur ein Wort den anderen gegenüber verlierst, was du hier zu sehen geglaubt hast, wirst du einen langsamen und qualvollen Tod erleiden.“ Ohne die Stiefel anzuziehen lief er die Treppen hinunter.


    „Mein lieber Gwyn, das brauche ich gar nicht“, rief ihm Rowan lachend hinterher. „Neuigkeiten dieser Art machen auf Camelot schneller die Runde als ein Schnupfen.“

  


  
    


    


    „Ihr habt also herausgefunden, welches Gift Lancelot dahinzuraffen droht.“ Artur strich sich nachdenklich über den Bart.

  


  
    „Das ist die gute Nachricht“, antwortete Merlin, der zusammen mit Sir Kay und den beiden aufgeregten Knappen an der Tafelrunde Platz genommen hatte. Es war das erste Mal, dass Gwyn und Rowan nicht abseits auf einem Schemel sitzen mussten.


    „Die schlechte Nachricht ist, dass mir die Zutaten für das Gegenmittel fehlen. Wir müssen sie erst besorgen.“


    „Wo?“


    „In meiner walisischen Heimat gibt es eine Heilerin. Ihr Name ist Cundrie. Sie wird uns weiterhelfen können.“


    „Wales…“ Artur trommelte mit den Fingern auf den Tisch. „Das ist ein weiter Weg.“ Er schaute auf. „Unglücklicherweise kann ich keinen Ritter entbehren. Ich benötige sie alle, um den Rückzug der Sachsen zu überwachen.“


    Gwyn und Rowan tauschten überraschte Blicke aus. Arturs erster Ritter war schwer krank, lag womöglich im Sterben, und der König konnte keinen seiner Männer erübrigen, um eine lebensrettende Medizin zu besorgen?


    „Das habe ich befürchtet“, antwortete Merlin. „Deswegen möchte ich vorschlagen, diese beiden Knappen auszusenden.“


    Gwyn stockte der Atem und Sir Kay funkelte Merlin wütend an. Offensichtlich war dieser Plan nicht mit ihm abgesprochen gewesen.


    „Hm, findet Ihr nicht, dass diese Aufgabe ein wenig zu gefährlich ist, als dass man zwei so unerfahrene Burschen damit betrauen könnte?“, fragte König Artur.


    Auch wenn ihn die Bezeichnung unerfahren ein wenig kränkte, musste Gwyn zugeben, dass der König Recht hatte.


    „Der Meinung bin ich nicht. Die meisten unserer Feinde stehen im Osten, Rowan und Gwyn reiten hingegen nach Westen.“


    Arturs Blick wanderte von Rowan zu Gwyn und wieder zurück. „Und was sagen die beiden Knappen dazu? Immerhin sind sie es, die ihr Leben riskieren werden.“


    Doch bevor Gwyn etwas sagen konnte, war ihm Rowan zuvorgekommen. „Es wäre uns eine Ehre, Euch dienen zu können.“


    König Artur musterte die beiden eindringlich. „Also gut. Ihr habt meine Erlaubnis.“ Dann wandte er sich seinem Ratgeber zu. „Wann werden die beiden aufbrechen?“


    „Mit Sir Kays Einverständnis gleich am Morgen“, sagte Merlin. „Lancelots Zustand hat sich in der Nacht dramatisch verschlechtert.“


    Artur stand auf, und mit einem Mal hatte Gwyn das Gefühl, die Last der Macht und der Verantwortung auf seinen Schultern zu sehen. „Gut. Machen wir es so.“ Der König trommelte nervös mit den Fingern auf den Tisch, als wollte er noch etwas sagen, doch er überlegte es sich schließlich anders und verließ ohne ein weiteres Wort die Halle.


    „Was soll das, Merlin?“, fuhr ihn Sir Kay an. „Wieso habt Ihr mich nicht in Euren Plan eingeweiht?“


    „Weil Ihr ihm niemals zugestimmt hättet, ganz einfach.“


    „In der Tat! Das Leben meines Sohnes aufs Spiel zu setzen, damit dieser Verräter gerettet wird?“ Sir Kay schüttelte den Kopf.


    „Ihr habt den Befehl des Königs gehört. Selbst wenn ich es wollte, könnte ich ihn nicht mehr zurücknehmen.“


    Sir Kay stand wutschnaubend auf. „Nun gut, schickt die beiden nach Wales. Doch was Lancelots Schicksal angeht, ist das letzte Wort noch nicht gesprochen.“


    „Und das habt natürlich wie immer Ihr“, entgegnete Merlin mit scharfer Ironie. Sir Kay warf seinem Sohn einen finsteren Blick zu und gemeinsam verließen sie die Halle der Tafelrunde.


    „Artur möchte nicht, dass Lancelot gerettet wird“, sagte Gwyn, als sie alleine waren. „Insgeheim hofft er, dass wir beide scheitern, nicht wahr?“


    „Aber das werdet ihr nicht.“


    „Was macht Euch da so sicher?“


    Merlin tippte sich an die Nasenspitze. „Mein Instinkt.“


  


  


  
    Die letzte Legion


    


    


    

  


  
    Merlin hatte am anderen Morgen schon alles vorbereitet, was Gwyn und Rowan für die lange Reise brauchten. Zu guter Letzt gab er Rowan einen Zettel. „Hüte ihn wie deinen Augapfel. Wenn du ihn verlierst, war die ganze Reise umsonst.“

  


  
    Rowan faltete ihn auseinander und betrachtete ihn stirnrunzelnd. „Runenschrift. Was steht hier geschrieben?“


    „Es ist eine Liste der Dinge, die ich benötige“, sagte Merlin. „Ihr werdet ihn Cundrie übergeben.“


    Rowan faltete den Zettel wieder zusammen und steckte ihn in seinen Stiefel.


    „Und womit werden wir die Heilerin bezahlen?“, fragte Gwyn. „Ihr habt uns kein Gold mitgegeben.“


    „Cundrie ist mir mehr als nur einen Gefallen schuldig“, erwiderte Merlin. „Sagt ihr, dass ich euch schicke, das wird genügen.“


    Die beiden Knappen bestiegen ihre Pferde. Gwyn drehte sich noch einmal um. Am Eingang des mittleren Turms stand Aileen mit ihrer Zofe und winkte ihnen zu. Rowan erwiderte den Gruß.


    „Was ist mit dir, Gwyn? Willst du dich nicht von Katlyn verabschieden?“


    „Halte einfach die Klappe, Rowan“, sagte Gwyn, als könne er über diesen Witz überhaupt nicht lachen. Er flüsterte Pegasus etwas ins Ohr, der Schimmel setzte sich in Bewegung und gemeinsam ritten sie durch das Tor.


    „Weißt du, irgendwie werde ich aus der ganzen Sache nicht schlau“, sagte Rowan, als sie freies Feld erreicht hatten. „Ich kann mir nur schwer vorstellen, dass ausgerechnet Merlin kein Mittel gegen Lancelots Gift haben sollte.“


    „Vielleicht überschätzt du ihn einfach“, sagte Gwyn. „Alles in allem ist er auch nur ein Mensch.“ Er schloss zu Rowan auf. „Ich habe gestern Abend Aileen gesehen. Ist alles in Ordnung mit ihr?“


    Rowan schwieg einen Moment, als wäre ihm das Thema unangenehm. Schließlich ließ er die Schultern hängen und seufzte. „Nein. Die Begegnung mit ihrem Vater Mordred hat sie zutiefst verstört. Aileen hat keine äußeren Wunden davongetragen, aber…“ Er seufzte, als suchte er nach den richtigen Worten. „Ihre Seele ist verletzt. All die Jahre hat sie geglaubt, dass ihr Vater zu Unrecht von Artur verstoßen worden war. Und nun musste sie erkennen, dass ihr Bild von Mordred nicht stimmte. Er ist wie ein gefährliches Raubtier, rachsüchtig und unbeherrscht.“


    „Ich habe ihn nur kurz gesehen, aber ich glaube, er hat die Grenze zum Wahnsinn längst überschritten“, sagte Gwyn.


    „Ja, das glaube ich auch. Und ich denke, dass er die Veranlagung dazu schon früher hatte. Die Verletzung, die mein Vater ihm vor Jahren zugefügt hatte, war nur der Auslöser gewesen.“ Rowan presste die Lippen zusammen. „Und Aileen denkt, dass sich dieses dunkle Wesen auch auf sie übertragen hat.“


    „Aber das ist doch Unsinn!“, ereiferte sich Gwyn. „Ich habe noch niemanden kennen gelernt, der solch einen gesunden Menschenverstand wie die Prinzessin hat.“


    „Das sagte ich ihr auch, aber sie glaubt mittlerweile, dass auf ihr derselbe Fluch lastet.“ Rowan sah seinen Freund gequält an. „Aileen ist mir so fremd geworden, dass ich Angst habe, sie zu verlieren.“


    Gwyn schwieg betreten. Es war das erste Mal, dass sich Rowan ihm so geöffnet hatte. „Ich kenne mich in solchen Dingen nicht aus“, gab er zu. „Hast du einmal mit deinem Vater darüber gesprochen?“


    Rowan sah Gwyn ungläubig an. „Das ist nicht dein Ernst, oder? Er wäre der letzte Mensch, mit dem ich darüber reden würde.“


    „Warum eigentlich?“


    „Weil er in mir nicht seinen Sohn, sondern den zukünftigen König sieht“, erwiderte Rowan. „Er ist der Letzte, der von meinen Schwierigkeiten erfahren darf, denn Aileen ist für ihn der Schlüssel zum Thron! Nein, ich dachte, du könntest vielleicht einmal mit Aileen reden. Sie hält sehr große Stücke auf dich, nicht erst seit ihrer Befreiung.“


    „Wenn wir wieder zurück sind, werde ich sehen, was ich tun kann“, sagte Gwyn zögernd. „Obwohl ich immer noch glaube, dass du mit dem Falschen darüber sprichst.“


    „Jetzt stell dein Licht nicht so unter den Scheffel“, sagte Rowan ungeduldig. „Ich habe nie viel von Standesdingen gehalten, denn erst in der Not trennen sich die echten von den falschen Freunden. Du magst zwar von einfacher Herkunft sein, aber du trägst dein Herz auf dem rechten Fleck, bist nicht dumm und lässt dich noch nicht einmal von meinem Vater einschüchtern. Ich bin stolz darauf, dass ich dein Freund bin.“


    Gwyn schluckte. „Also gut, ich werde sehen, was ich tun kann. Aber nur, wenn du mich nicht mehr wegen Katlyn aufziehst.“


    Zu Gwyns Überraschung war Rowan sichtlich erleichtert. „Danke. Und ich verspreche, dich von jetzt an nicht mehr zu ärgern.“ Er schnalzte mit der Zunge und sein Pferd fiel in einen leichten Galopp.


    Gwyn zog die Stirn kraus. Er fragte sich, ob ihn Rowan noch immer ins Vertrauen ziehen würde, wenn er erst einmal von der Prophezeiung erfahren würde. Gwyn musste wieder an seine Mutter Valeria denken, die er nie kennen gelernt hatte. Wovor war sie, die adelige Römerin, geflohen? Und was hatte sie mit der Zukunft Camelots zu tun? Es war eine Ironie des Schicksals, dass ausgerechnet er, das Einhorn, von Humbert nach Camelot in die Höhle des Drachen gebracht worden war. Je länger er darüber nachdachte, desto mehr kam er zu dem Schluss, dass der Zufall in seinem Leben eine geringere Rolle spielte, als er bisher geglaubt hatte.


    Und das machte ihn ziemlich unruhig.


    Bei Einbruch der Dämmerung erreichten sie über die alte Römerstraße die Siedlung Aquae Sulis am Fluss Avon.


    Zum ersten Mal in seinem Leben sah Gwyn eine echte römische Stadt, oder zumindest das, was von ihr übrig geblieben war. Die Befestigungsmauer war teilweise eingerissen und wo sie noch scheinbar unbeschädigt stand, wucherten Büsche und Sträucher aus den Ritzen des Mauerwerks. Als sie das Südtor passierten, erhob sich vor ihnen der erstaunlich gut erhaltene Bau eines römischen Tempels. Gwyn verschlug es bei all der marmornen Pracht die Sprache.


    „So beeindruckend Camelot auch sein mag, aber mit der Baukunst der Römer kann es selbst Artur nicht aufnehmen“, sagte Rowan.


    Eine riesige Treppe führte hinauf zu einem Bau, dessen Front von vier Säulen und einem reich geschmückten Fries verziert war. Der Tempel wurde von zwei kleineren Gebäuden flankiert, die augenscheinlich jüngeren Datums waren, aber dennoch dieselbe Baufälligkeit aufwiesen. Der Tempel stand inmitten eines Platzes, der von kleineren Gebäuden umgeben war. Gwyn spürte, wie sich tief in seinem Innern bei diesem Anblick eine Traurigkeit breit machte.


    „Ja, diese Stadt war einmal wunderschön“, hörten sie eine Stimme hinter sich. Überrascht wendeten sie ihre Pferde.


    „Die Pracht von Aquae Sulis ist längst vergangen, obwohl wir uns Mühe geben, dem Verfall Einhalt zu gebieten. Manchmal bin ich froh, dass ich dieses Elend nicht mit eigenen Augen sehen muss.“


    Vor ihnen stand ein alter Mann, der sich mit seinen knotigen Händen auf einen langen Stab stützte. Er trug eine Tracht, wie sie Gwyn noch nie gesehen hatte, und auch der Klang in seiner Stimme deutete darauf hin, dass er weder Kelte noch Sachse war. Gwyn versuchte dem Mann in die Augen zu schauen, stellte aber erschrocken fest, dass die Pupillen milchig trüb waren.


    „Verzeiht, wenn wir uns nicht vorgestellt haben. Mein Name ist Rowan und das ist mein Freund Gwyn.“


    „Ah, wohlerzogene junge Burschen“, kicherte der Alte. „Trifft man heutzutage nicht mehr allzu oft. Die Sachsen, die vor einigen Monaten hier durchzogen, hatten entschieden schlechtere Manieren. Mein Name ist Decimus Aemilius und vor dem Zusammenbruch der öffentlichen Ordnung hättet ihr mich wohl als General bezeichnet.“


    „Ihr seid ein Römer?“, fragte Gwyn überrascht.


    Der alte Mann lächelte. „Obwohl wir mittlerweile so wenige in diesem Land sind, dass wir für die Jüngeren von euch schon einen gewissen Sensationswert haben. Sagt, was führt euch hierher?“


    „Wir sind auf der Durchreise nach Wales und hofften, hier einen Schlafplatz für die Nacht zu finden.“


    „Nach Wales?“, fragte Decimus nachdenklich. „Ein weiter und gefährlicher Weg.“ Mit einem schmerzverzerrten Gesicht verlagerte er sein Gewicht von einem Bein auf das andere, wobei er sich mit beiden Händen an seinem Stab festhalten musste. „Sagt, wo kommt ihr her?“


    „Aus Camelot.“


    Decimus hob auf einmal den Kopf und schien die beiden jetzt mit seinen blinden Murmeln anzuschauen. „Camelot? Ihr gehört zu Arturs Gefolgsleuten?“


    „Wenn Ihr noch Euer Augenlicht besitzen würdet, könntet Ihr den roten Drachen auf unserer Brust sehen.“


    Entnervt ließ Decimus die Schultern sinken. „Marcus! Warum hast du Nichtsnutz geschwiegen? Sag mir doch so etwas! Man könnte meinen, du bist genauso blind wie ich!“


    Gut fünfzig mit Pfeil und Bogen bewaffnete Männern traten plötzlich aus dem Schatten der Mauern hervor. Ihr Anführer, ein vielleicht fünfunddreißigjähriger Mann in Lederharnisch und Stiefeln, lief auf den alten Mann zu und setzte seinen Helm ab.

  


  
    „Vater, es ist Abend!“, sagte er beschwörend. „Die Sonne ist vor einer halben Stunde untergegangen und die Dunkelheit bricht herein.“

  


  
    „Bah, alles Ausreden“, schnitt ihm Decimus das Wort ab. „Kein Wunder, dass die römische Armee keine Schlachten mehr gewinnt.“


    „Ihr seid römische Soldaten?“ Nun war Gwyn vollends überrascht. „Aber… ich dachte, die römische Armee sei schon vor langer Zeit abgezogen!“


    „Naja, zumindest die Mehrheit“, knurrte Decimus. „Aber ein Teil der Legio Sextae Victrix – der ehrenwertere Teil, wie ich betonen möchte – ist hier geblieben, um diese Stadt und ihre Bewohner zu schützen!“


    Marcus setzte sich müde auf eine umgestürzte Säule. „Die Reste der Legion… du weißt, dass das eine schmeichelhafte Lüge ist. Wir sind die letzten Bewohner dieser Stadt. Niemand von uns hat eine militärische Ausbildung genossen.“


    „Ich habe euch alles beigebracht, was ihr können müsst“, sagte Decimus unwirsch.


    Marcus sagte nichts, sondern stöhnte nur. Es war offensichtlich, dass er diese Diskussion häufiger geführt hatte, als ihm lieb war.


    „So, und nun kümmere dich um unsere Gäste. Ich werde alles Weitere vorbereiten.“


    „Ja, Vater“, antwortete Marcus müde.


    Mit einem energischen Nicken humpelte Decimus davon. Gwyn fiel auf, dass er zielsicher in eine Richtung ging, ohne den Stab zu benutzen. Er musste sich in den Straßen dieser Stadt ziemlich gut auskennen.

  


  
    „Entschuldigt bitte den unfreundlichen Empfang“, sagte jetzt Marcus und streckte die Hand zum Gruß aus. „Aber die Sachsen haben uns in den letzten Jahre ziemlich zugesetzt. Arturs Sieg über sie war eine große Erleichterung für uns. Sie verschafft uns Zeit zum Atemholen, bevor die Angriffe wieder beginnen.“

  


  
    „Oh, ich glaube, Ihr macht Euch zu viele Sorgen“, sagte Gwyn. „Ich denke, von dieser Niederlage werden sich die Sachsen nicht so schnell erholen.“


    Marcus sah Gwyn mit ernstem Gesichtsausdruck an. „Ja, das hat Rom auch gedacht, als es die ersten Angreifer aus dem Norden niedergerungen hat. Doch Rom hat sich getäuscht. Wir schreiben das Jahr 502 und das weströmische Imperium existiert nicht mehr! Von dem einst gewaltigen Reich ist nur eine Vielzahl zersplitterter Königreiche und Fürstentümer übrig geblieben. Rom, einst die Hauptstadt der Welt mit mehr als einer Million Einwohner, zerfällt und selbst Theoderich, König von byzantinischen Gnaden, kann nichts dagegen tun. Dumnonia hier im Westen der britannischen Insel ist im Vergleich dazu nur ein kleines Land und Artur ein kleiner König. Er wird sich nicht gegen den Lauf der Geschichte stemmen können.“


    „Artur ist kein kleiner König, Römer!“, fauchte Rowan und seine Hand ging zum Schwert. „Wenn Ihr mit Eurem Reich bereits abgeschlossen habt, dann sei es so. Camelot wird weiter bestehen.“


    Marcus gab ein Zeichen, und die Bogenschützen, die im Angesicht der drohenden Gefahr wieder ihre Pfeile auf Rowan angelegt hatten, senkten ihre Waffen. „Ich wünsche es euch und uns. Wir brauchen stabile Verhältnisse, wenn wir nicht alle wie die Tiere leben wollen.“ Marcus lächelte jetzt und Rowan ließ den Schwertgriff wieder los. „Kommt mit. Ich glaube, nach dem langen Ritt habt ihr etwas Erholung verdient. Habt ihr schon einmal Bekanntschaft mit einem römischen Badehaus gemacht?“


  


  


  
    Der Sohn der Dianapriesterin


    


    


    

  


  
    Nachdem Rowan und Gwyn sich in einem der leeren Häuser eingerichtet hatten, führte sie Marcus zum Tempelplatz.

  


  
    Gwyn hatte in der Tat schon Bekanntschaft mit einem Badehaus gemacht, doch war diese alles andere als angenehm gewesen. Sir Kay hatte das alte römische Gebäude im Hof von Camelot für seine seltsame Vorstellung von männlicher Härte missbraucht und die Knappen nach ihren morgendlichen Ertüchtigungen in das ungeheizte Wasser springen lassen, was zwei von ihnen einmal beinahe das Leben gekostet hätte. Doch als er auf dem Tempelplatz stand, musste er angenehm überrascht zugeben, dass seine Befürchtungen unbegründet waren.


    „Aquae Sulis war im ganzen römischen Reich berühmt für seine heißen Quellen. Ihr werdet feststellen, dass die Therme für eine Stadt dieser Größe ein wenig überdimensioniert erscheint, doch es hat eine Zeit gegeben, da spielte Geld keine Rolle.“ Marcus holte einen Schlüssel hervor und öffnete das schwere Portal eines Gebäudes, dessen reich verzierte Fassade Rowan und Gwyn den Atem raubte.


    Ehrfürchtig betraten sie eine marmorne Halle, die nur durch das flackernde Licht einiger Feuerschalen erhellt wurde. Die Wände waren über und über mit Malereien bedeckt, die das Meer mit seinen wundersamen Göttern und Fabelwesen zeigten.


    „Seht! Scylla und Charybdis!“, entfuhr es Rowan, als er vor einem Schiff stand, das von zwei Ungeheuern angegriffen wurde. Mit einem Leuchten in den Augen drehte er sich zu Gwyn um und begann etwas in einer melodisch klingenden, fremden Sprache vorzutragen.


    Marcus nickte anerkennend. „Die Anrufung der Muse, mit der die Odyssee des großen griechischen Dichters Homer beginnt. Respekt, mein junger Freund. Also ist es wahr, was man sich von Artur erzählt. Dass er das Andenken der Griechen und Römer ehrt.“


    Gwyn, der nicht verstand, worüber die beiden sprachen, starrte mit einem verwunderten Gesichtsausdruck auf die Wandmalereien.


    Marcus trat neben ihn und übersetzte den Text, den Rowan soeben rezitiert hatte.

  


  
    


    Sage mir, Muse, die Taten des viel gewanderten Mannes, Welcher so weit geirrt, nach des heiligen Troja Zerstörung, Vieler Menschen Städte gesehn und Sitte gelernt hat, Und auf dem Meere so viel unnennbare Leiden erduldet, Seine Seele zu retten und seiner Freunde Zurückkunft. Aber die Freunde rettet’ er nicht, wie eifrig er strebte, Denn sie bereiteten selbst durch Missetat ihr Verderben.


    


    Gwyn musterte Rowan, der noch immer beinahe entrückt das Fresko betrachtete, aus den Augenwinkeln heraus. Er wusste, dass der Sohn des Hofmeisters ein hervorragender Kämpfer war, doch dass er sich ebenfalls mit den Geschichten der alten Griechen auskannte, ließ seinen Freund auf einmal in einem ganz anderen Licht erscheinen. Unter der Schale des rauen Burschen verbarg sich ein feinsinniger Geist!

  


  
    „Kommt jetzt, die Wunder werden noch größer.“ Marcus führte die beiden zu einem kleinen Raum, in dessen Mitte eine lang gezogene Bank stand.


    Gwyn und Rowan folgten dem Beispiel ihres Führers, als dieser sich auszog. Gwyn legte in einem unbeobachteten Moment sein Medaillon ab und versteckte es in einer Innentasche seines Rocks. Dann nahm er sich eines der bereitliegenden Handtücher und schlang es sich um die Hüften.


    „Bevor wir das Bad benutzen können, müssen wir uns alle gründlich reinigen.“

  


  
    Im angrenzenden, von Kerzen beleuchteten Raum befand sich ein Trog, in den unablässig heißes Wasser plätscherte und durch einen Überlauf wieder abfloss. Marcus warf Gwyn einen weißen Würfel zu, den dieser geschickt auffing.

  


  
    „Was ist das?“, fragte er misstrauisch und roch daran.


    „Seife. Taucht sie in das Wasser und reibt euch mit ihr ein. Wenn ihr fertig seid, spült ihr den Schaum wieder ab.“


    Das eigentliche Bad war eine Halle, die vielleicht hundertzwanzig Schritt lang und siebzig breit war, so genau konnte Gwyn es nicht erkennen, denn wie in der Eingangshalle, dem Umkleidezimmer und dem Raum zur Vorreinigung brannten hier nur Öllampen und Feuerschalen. Gwyn legte den Kopf in den Nacken und schaute nach oben. Für einen kurzen Moment glaubte er das Schlagen von Flügeln zu hören, doch konnte er nichts erkennen, denn das tonnenförmige Gewölbe der Decke verlor sich weit über ihm im Dunkel.


    Marcus legte das Handtuch beiseite und stieg die Treppe zu dem riesigen Becken hinab.


    „Nun kommt schon! Worauf wartet ihr noch?“ Langsam, als müsste er darauf achten, wohin er trat, schritt Marcus voraus ins Wasser.


    Gwyn streckte misstrauisch seinen dicken Zeh aus. „Wenn es so kalt wie in Camelot ist, bekommen mich keine zehn Pferde hinein.“ Vorsicht berührte die Fußspitze die Wasseroberfläche. „Es ist warm“, rief er verblüfft.


    „Was habt ihr denn erwartet?“, sagte Marcus prustend und seine Stimme brach sich hallend an den Wänden. „Die Quellen von Aquae Sulis werden tief aus dem Erdinneren gespeist. Sie sind der Reichtum dieser Stadt. Oder waren es zumindest, als noch Menschen aus aller Welt zu uns kamen, um dieses Wunder zu bestaunen.“


    Mit einem wohligen Schauer ließen sich die beiden ins Wasser gleiten.


    „Herrlich“, stöhnte Rowan und schloss die Augen, als er sich mit ausgestreckten Armen treiben ließ.


    Gwyn war nicht so unbefangen wie sein Freund. Nur langsam stieg er die Treppe ins Becken hinab. Marcus bemerkte sein Zögern und schwamm zu ihm hinüber. „Was ist los mit dir?“


    „Ich weiß es nicht“, sagte Gwyn verlegen. „Es ist, als ob ich hier an einem Ort bin, der…“ Er fand nicht die richtigen Worte. „Er erinnert mich an eine Kirche“, sagte er schließlich. „Nicht, dass sich das Gotteshaus von Redruth mit dieser Halle messen könnte, aber ich spüre einen ähnlichen Geist.“


    Marcus hielt abrupt mit seinen Schwimmbewegungen inne und stellte sich hin. Das Wasser reichte ihm bis knapp über die Brust. „In der Tat, diese Therme ist Teil des Minerva-Tempels“, sagte er. „Hier wurden eine Vielzahl von Riten vollzogen, die mittlerweile alle in Vergessenheit geraten sind. Man erfreute sich des heißen Wassers nicht aus einer Laune heraus, sondern fühlte sich hier den Göttern besonders nahe.“ Zum ersten Mal war der überhebliche Ton in seiner Stimme verschwunden. „Ich muss mich vielmals bei euch entschuldigen, denn ich glaube, ich habe euch unrecht getan. Wenn es in ganz Britannien würdige Wahrer der Zivilisation gibt, dann sind es wahrlich die Gefolgsleute eures Königs. Du hast nicht nur ein Gespür für verborgene und heilige Dinge, sondern empfindest auch Achtung vor ihnen.“


    Er klatschte in die Hände und plötzlich traten aus dem Schatten der Säulen einige Diener. Gwyn stieß vor Schreck einen Schrei aus und sprang nackt wie er war ins Wasser, als er sah, dass unter ihnen auch etliche Frauen waren.


    „Kommt mit, das Bad ist noch nicht beendet“, sagte Marcus. Vollkommen unbeeindruckt verließ er das Becken und ließ sich sein Handtuch reichen. „Ist das Laconicum vorbereitet?“


    „Ja, Herr“, sagte ein Diener und schritt voran.


    „Nun eilt euch, ihr habt noch lange nicht alles gesehen“, rief Marcus den beiden zu. „Und keine Angst vor den Dienerinnen. Sie stehen den Vestalinnen näher als den Hetären.“


    Gwyn und Rowan schauten einander unsicher an. Schließlich zuckte Rowan mit den Schultern. „Ich kenne zwar weder die einen noch die anderen, aber ich glaube, es wäre ziemlich peinlich, wenn wir im Wasser blieben“, sagte er und verließ das Becken.


    Gwyn gab ein leises Stöhnen von sich, als müsste er sich in ein höchst unangenehmes Schicksal fügen, und folgte ihm. Ohne der Dienerin, die ihm das Handtuch reichte, in die Augen zu schauen, eilte er aus dem großen Bad.


    „Das Laconicum ist eine Besonderheit, gerade in diesen nördlichen Gefilden“, erklärte Marcus, als er Rowan und Gwyn zu einem kleinen runden Raum führte, in dem es geradezu erstickend heiß war. „Setzt euch auf den Sims, aber legt das Handtuch drunter, wenn ihr euch nicht die perca, euer Hinterteil, versengen wollt.“


    Es dauerte nur wenige Augenblicke und der Schweiß lief ihnen in Strömen den Körper hinab. Gwyn fiel es schwer, in der scheinbar glühenden Luft zu atmen, die Hitze brannte in seiner Nase und trocknete seinen Mund aus.


    Marcus drehte eine Sanduhr um und stellte sie neben sich. „Man sollte nicht allzu lange im Laconicum verweilen, schon gar nicht, wenn man diese Temperaturen nicht gewöhnt ist“, sagte er.


    Gwyn vermochte wegen der großen Hitze kein Wort zu sagen, sodass er nur matt nickte.


    Marcus lächelte und setzte sich ruhig atmend aufrecht hin. Immer wieder starrte Gwyn auf die Sanduhr und wischte sich den Schweiß aus den Augen. Kurz bevor die letzten Körner durchgerieselt waren, schöpfte Marcus etwas Wasser aus einem Eimer und goss es über einen heißen Stein. Dampf brodelte auf und raubte Gwyn schließlich den letzten Atem.


    „Ich muss hier raus“, krächzte er und stand auf. Marcus hatte ein Einsehen und öffnete die Tür.


    „Damit die Körpersäfte wieder ausgeglichen werden, muss auf die Hitze die Kälte folgen“, sagte er, als sie hinaustraten. Ehe Gwyn und Rowan wussten, was Marcus damit meinen könnte, hatte er sie bei den Armen gepackt und sprang gemeinsam mit ihnen in ein kleines Becken mit eiskaltem Wasser.


    Der Schock war gewaltig. Gwyn wollte einen Schrei ausstoßen, doch fehlte ihm der Atem dazu. Laut prustend und wild um sich schlagend tauchte nun auch Rowan auf, die Augen vor Schreck geweitet.


    „Das reicht“, sagte Marcus und kletterte hinaus.


    Gwyn hatte schon einige deftige Ausdrücke auf den Lippen, als er sich abtrocknete, doch er behielt sie für sich, denn er stellte fest, dass er sich tatsächlich besser fühlte. Auch wenn ihn der Sprung ins kalte Wasser unangenehm an sein Erlebnis in Camelots Badehaus erinnert hatte, war es, als würde sich mit einem Mal eine wohlig warme Schwere in seinem Körper breit machen.


    Als sie wieder zurück zu dem kleinen Umkleideraum gingen, mussten sie feststellen, dass ihre Röcke nicht mehr da waren – und mit ihnen das Medaillon, wie Gwyn entsetzt feststellte.


    „Eure Kleidung war von der Reise schmutzig, deswegen lasse ich sie reinigen“, sagte Marcus. „Aber ich habe für standesgemäßen Ersatz gesorgt.“


    Er holte aus einer Truhe zwei ärmellose, weiße Hemden, auf deren Brust bis zum unteren Saum zwei rote Streifen eingewebt waren. „Dies sind zwei Tunicae angusticlaviae. Sie sind Teil der Uniform unserer berittenen Truppen. Probiert sie an, sie müssten euch eigentlich passen.“


    Rowan streifte das wollene Tuch über, das ihm bis über die Oberschenkel reichte, und schaute an sich hinab. „Es ist bequem, wenn auch ein wenig luftig.“


    „Binde sie mit einem Gürtel zusammen“, sagte Marcus und reichte ihm einen Lederriemen. „Hier sind auch noch zwei Paar Sandalen, denn ich glaube, dass eure schweren Lederstiefel für den feierlichen Anlass am heutigen Abend nicht besonders passend sind.“

  


  
    „Feierlicher Anlass?“, fragte Gwyn, der sich in der römischen Aufmachung ein wenig unwohl zu fühlen schien.

  


  
    „Aber ja! Habe ich das nicht erwähnt? Wir wollen den Sieg über die Sachsen mit einem Fest im Hause meines Vaters würdigen!“


    Das Atriumhaus des Decimus Aemilius wirkte von außen wie eine kleine, fensterlose Festung, doch als sich die schweren Pforten öffneten, war es, als beträten Gwyn und Rowan eine andere Welt. Eine Vielzahl von Fackeln und Öllampen tauchten das Innere in ein warmes Licht. Zahlreiche Bedienstete huschten mit Schalen voller kleiner Häppchen umher, von denen sich die Gäste, die es sich aufgepolsterten Liegen bequem gemacht hatten, immer wieder bedienten. Die Frauen, einige von ihnen so schön, dass Gwyn bei ihrem Anblick ganz verlegen wurde, waren in prunkvolle Roben gekleidet, während die meisten Männer den Brustharnisch der römischen Legion trugen. Alle prosteten sich gut gelaunt mit ihren Weinkelchen zu. Als Gwyn und Rowan von Marcus hereingeführt wurden, verstummten die Gespräche und auch die Musik fand auf einmal ein abruptes Ende. Man machte eine Gasse für die beiden frei und musterte sie neugierig wie zwei Wesen aus einer anderen Welt.


    „Ah, wie ich höre, sind die Ehrengäste des heutigen Abends endlich eingetroffen“, rief auf einmal Decimus, der sich von einem Burschen aus einem Stuhl helfen ließ. Wie all die anderen trug auch er eine Uniform, doch war sie gemäß seinem Rang als General weitaus prächtiger als die der anderen Soldaten und Offiziere.


    „Liebe Freunde, diese beiden Jünglinge gehören zu Arturs Gefolgsleuten, die es geschafft haben, in einer heldenhaften Schlacht, von der kommende Generationen noch sprechen werden, Aeulf und seine sächsischen Barbaren zu besiegen.“


    Die Anwesenden applaudierten freundlich und der eine oder andere von Decimus’ Männern schlug ihnen anerkennend auf die Schultern.


    „Ich wusste gar nicht, dass am Hofe dieses Königs solch junge Ritter in die Schlacht ziehen“, sagte ein Mann mit gewaltigem Bauch und gelocktem Bart. Sein Gesicht war rot vom Genuss des Weines, dem er bereits zu dieser frühen Abendstunde im Übermaße zugesprochen haben musste.


    „Nun ja“, antworte Rowan. „Wir sind auch keine Ritter. Wir sind Knappen im Dienste unserer edlen Herren.“


    Ein Geraune kam auf, als diese Worte fielen. Einige der anwesenden Damen tuschelten hinter vorgehaltener Hand, um dann in leises Kichern auszubrechen.


    „Wir alle sind Söhne ehrenvoller Herrscher, die sich freiwillig dazu entschlossen haben, von Artur und seinen Rittern alles zu lernen, wessen es bedarf, um die Reste Eurer ruhmreichen Zivilisation vor dem endgültigen Zerfall zu bewahren und das Licht der Erkenntnis in die sich verdüsternde Welt zu tragen.“


    Obwohl die Ansprache sehr danach klang, als habe sie Rowan auswendig gelernt, verfehlte sie ihre Wirkung nicht. Das Kichern verstummte und Stille kehrte wieder ein. Nur wenige erkannten die versteckte Beleidigung, unter ihnen auch Decimus. Der aber lachte nur, als Rowan geendet hatte.


    „Wahr gesprochen, junger Freund. Wahr gesprochen. In Zeiten wie diesen müssen wir hilfreich beieinander stehen, obwohl manche unter den Anwesenden sich noch immer einer Größe teilhaftig fühlen, die sie nicht erworben und die ihre Vorfahren schon lange leichtfertig verspielt haben. Deswegen werden wir uns heute den angenehmen Seiten des Lebens widmen.“ Er klatschte in die Hände. „Man möge das Essen auftragen.“


    Ein Gong wurde geschlagen und die Tür zur Küche ging auf. In einer langen Prozession wurde auf silbernen Schalen eine Unzahl von Köstlichkeiten aufgefahren, wie sie Gwyn noch nie gesehen, geschweige denn probiert hatte.


    Als Rowan einen ersten Bissen genommen hatte, schloss er schwelgerisch die Augen. „Davon könnte sich Meister Arnold wahrlich eine Scheibe abschneiden“, sagte er mit vollem Mund, und dann, zu Decimus gewandt: „Entschuldigt bitte mein allzu forsches Auftreten. Ich wollte Eure Gäste nicht beleidigen.“


    Decimus schnaubte nur, als er sich in seinen Pokal roten Wein einschenken ließ. „Nein, mein Freund. Du hattest mit deiner Bemerkung Recht. Wir befinden uns unwiderruflich auf dem absteigenden Ast. Heute werde ich zum letzten Mal diesen toskanischen Tropfen ausschenken. Dann ist der Keller leer und wir müssen das heimische Bier trinken. Düstere Aussichten, aber wir sind schon mit Schlimmerem fertig geworden. Wie hat euch das Bad in unserer Therme gefallen?“


    „Es war der Himmel auf Erden. Ich habe mich in meinem ganzen Leben noch nie so wohl gefühlt…“, sagte Gwyn und zögerte.


    „Aber?“


    „Die Bediensteten, im Bad wie hier in Eurem Haus…“ Er suchte nach den richtigen Worten, um seinen Gastgeber nicht vor den Kopf zu stoßen. „Sind es Sklaven?“


    Decimus schüttelte den Kopf, als sei dies die natürlichste Frage der Welt. „Nein. Seitdem Rom das Christentum zur Staatsreligion ausgerufen hatte, ging die Sklaverei zurück. Die Männer und Frauen, die du hier siehst, arbeiten ohne Zwang. Sie erhalten ihren Lohn in Naturalien und genießen den Schutz dieser Stadt.“


    Die Frau, die Gwyn und Rowan bediente, wandte sich Decimus zu. „Verzeiht Herr, darf ich sprechen?“ Der alte Mann nickte stumm. Sie fuhr fort. „Unser Gemeinwesen beruht auf Freiwilligkeit. Jeder leistet die Arbeit, die gerade benötigt wird. Auch wenn ich Euch heute Abend bediene, so hat meine Stimme im Rat dasselbe Gewicht…“


    Plötzlich stockte sie. Mit einem Ausdruck maßlosen Erstaunens fasste sie sich an den Hals und sank zu Boden. Eine Pfeilspitze hatte schräg von hinten ihren Kehlkopf durchbohrt. Sie öffnete wie ein Fisch auf dem Trockenen ihren Mund und brach dann tot zusammen.


    Geistesgegenwärtig zog Marcus Gwyn aus der Schussbahn, warf einen flachen Holztisch um und benutzte ihn als Schild. Mit einem dumpfen Geräusch schlug ein zweiter Pfeil ein.

  


  
    „Dort oben! Auf dem Dach!“, schrie er und zeigte hinauf zur Öffnung des Atriums, wo der in Schwarz gekleidete Schütze kauerte. Als er merkte, dass man ihn entdeckt hatte, duckte er sich und kroch davon.

  


  
    Marcus schnappte sich ein paar Männer und stürmte hinaus. Rowan überlegte nicht lange. Er ergriff ein auf dem Boden liegendes Fleischmesser und rannte den anderen hinterher.


    „Du nicht“, sagte Decimus. Er hatte Gwyn bei der Toga gepackt. „Ich möchte nicht, dass der Mörder sein Werk doch noch vollenden kann.“

  


  
    „Was?“, fragte Gwyn verwirrt. „Aber diese Frau…“

  


  
    „War nicht das Ziel“, sagte er so leise, dass ihn die Umstehenden nicht hören konnten.


    „Ihr meint, der Schütze hat es auf mich abgesehen?“, fragte Gwyn ungläubig. Statt eine Antwort zu geben, holte Decimus etwas aus seinen Taschen hervor, das Gwyn nur zu gut kannte: das Medaillon.


    „Man hat es in deinen Sachen gefunden. Ich will wissen, wo du es herhast.“


    „Das kann ich Euch nicht sagen.“


    Decimus verstärkte seinen Griff. „Wenn du überleben willst, musst du es mir verraten. Und ich verspreche dir, dass selbst dein Gefährte von unserer Unterredung nichts erfahren wird. Also rede.“


    „Es gehörte meiner Mutter“, antwortete Gwyn leise.


    „Deiner Mutter?“, sagte Decimus mit einem seltsamen Unterton in der Stimme.


    „Ja. Sie starb bei meiner Geburt. Das Einzige, was sie mir hinterlassen hat, ist dieses Medaillon mit dem Einhorn. Ich weiß nur, dass sie Römerin war. Ihr Name war Valeria.“


    „Valeria…“, flüsterte Decimus. Dann wandte er sich ab, sodass Gwyn sein Gesicht nicht sehen konnte.


    Gwyn erstarrte. „Ihr kennt sie?“


    „Wir sind uns begegnet, lange bevor du geboren wurdest. Valeria war eine Priesterin der Diana, der römischen Göttin der Jagd und des Mondes.“


    Gwyn starrte den alten Mann wie vom Donner gerührt an.


    „Sie war vor Jahren vom Festland gekommen, um einen Tempel zu weihen“, fuhr Decimus fort. „Alle Vorbereitungen waren schon getroffen, aber am Morgen vor der Zeremonie war sie verschwunden. In einem Brief, den sie hinterlassen hatte, bat sie um Verzeihung. Sie schrieb, sie hätte keine andere Wahl gehabt. Was sie dazu gezwungen hatte, ihr Gelübde als Priesterin zu brechen, erwähnte sie nicht. Ich weiß nicht, ob dir bekannt ist, dass die Dianapriesterinnen weder heiraten noch Kinder haben dürfen.“ Decimus zog Gwyn näher zu sich heran. „Valeria war ein sonderbares Mädchen. Eigensinnig, sehr verschlossen und ungeheuer scharfsinnig. Man sagte, sie hätte das zweite Gesicht gehabt und sah Dinge, die anderen verborgen blieben. Hast du diese Gabe auch?“


    Gwyns Gedanken drehten sich rasend schnell im Kreis. Plötzlich kam ihm Merlins Befreiung in den Sinn. Da waren diese Tätowierungen, die er nur für einen Augenblick gesehen hatte und die dann wieder verschwanden, als wären sie nie da gewesen. „Ich weiß es nicht“, gab er nachdenklich zu. „Es sind Dinge geschehen, die ich mir nicht erklären kann. Aber es mag auch alles nur Einbildung gewesen sein.“


    „Vielleicht keine Einbildung, mein Junge. Erste Zeichen. Wenn du die Gabe deiner Mutter hast, musst du auf deine innere Stimme hören. Es geht um sehr viel. Man erzählt sich von einem Schatz, zu dem sie den Schlüssel hatte.“ Er strich mit dem Daumen über das Amulett. „Und ich frage mich, ob ich diesen Schlüssel gerade in Händen halte.“


    „Habt Ihr eine Ahnung, worum es sich bei diesem Schatz handeln könnte?“


    Decimus legte den Kopf schief, als würde er in sich hineinlauschen. „Es war kein Gold. Nein, dessen bin ich mir sicher. Es muss sich um etwas viel Wertvolleres gehandelt haben. Doch ich weiß nicht mehr, was es war.“ Er grinste Gwyn mit seinen Stummelzähnen an. „Ich bin ein alter Mann und vergesse viel in letzter Zeit.“


    Vor den Toren des Hauses war jetzt ein Tumult zu hören. Decimus zog Gwyn jetzt ganz dicht an sich heran. „Versprich mir eines: Erwähne niemandem in Aquae Sulis gegenüber, wer du bist. Im Gegenzug werde ich weder diesem Rowan noch deinem König etwas von der Existenz dieses Medaillons verraten.“ Er streckte seine Hand aus. „Von nun an sind wir Verbündete, einverstanden?“


    Nach einem kurzen Zögern ergriff Gwyn sie. „Einverstanden.“


    Decimus drückte so fest zu, dass er beinahe aufgeschrien hätte. „Sehr gut. Ich bin froh, dass du dich so entschieden hast. Und nun steck das Medaillon weg. Die anderen kommen zurück.“

  


  
    Hastig streifte Gwyn die Kette über den Kopf und versteckte sie unter seiner Toga. Tausend Fragen schossen ihm durch den Kopf, aber ihm blieb keine Zeit länger mit Decimus zu sprechen, da Marcus mit den anderen zurückkehrte.

  


  
    „Gwyn, du wirst es nicht glauben, wer da geschossen hat“, sagte Rowan grimmig, als er zusammen mit Marcus und zwei anderen Männern einen leblosen Körper auf den Boden legte. Gwyn erkannte sofort den grünen Drachen auf der Brust.


    „Mordred“, flüsterte er.


    „Nun, nicht er persönlich, aber einer seiner Leute“, entgegnete Rowan.


    „Ist er tot?“, fragte Gwyn.


    „Es war nicht schwer, ihn zu überwältigen“, sagte Marcus. „Doch bevor wir ihn verhören konnten, schluckte er etwas und fiel tot um.“


    „Den Grund für diesen Anschlag kann ich Euch nennen“, sagte Rowan. „Gwyn hat Mordred in der letzten Schlacht eine empfindliche Niederlage beigebracht. Und dafür will er sich rächen.“


    Gwyn starrte entsetzt auf die tote Frau, die neben ihrem Mörder am Boden lag.


    Eigentlich hätte er an ihrer Stelle dort liegen sollen. Gwyn wusste nicht, wer sie war, ob sie Familie hatte. Und genau genommen wollte er das auch nicht wissen. Gwyn fühlte sich auch so schon schlecht genug.


    „Wahrscheinlich war der Mörder nicht alleine“, sagte Decimus. „Habt ihr jeden Winkel durchsucht?“


    „Ich habe alle verfügbaren Männer ausgesandt, doch die Suche wird schwierig werden“, gab Marcus zu. „Es gibt so viele leer stehende Häuser in der Stadt, dass es mindestens einen Tag dauert, bis wir alles durchkämmt haben.“


    „Sucht nach den Pferden“, sagte Decimus. „Wenn mehr von diesen Kerlen hier herumschleichen, werden sie bestimmt nicht zu Fuß gekommen sein. Und ein Pferd lässt sich nicht so leicht verstecken.“


    Marcus nickte und wandte sich zum Gehen.


    „Ich komme mit“, sagte Gwyn mit fester Stimme.


    Rowan sah seinen Freund überrascht an. „Das ist zu gefährlich. Du solltest nicht nach denen suchen, die versuchen dich umzubringen.“

  


  
    „Diese Frau ist an meiner Stelle von einem Pfeil durchbohrt worden, und ich werde mich nicht wie ein Feigling hier verkriechen“, sagte Gwyn verzweifelt.

  


  
    Marcus legte ihm die Hand auf die Schulter. „Wahr gesprochen, mein Junge. Aber wenn dich Mordreds Männer doch noch erwischen, ist sie umsonst gestorben.“


    Einen Moment schaute Gwyn unentschlossen von Decimus zu Marcus, von Marcus zu Rowan.


    „Er hat Recht“, sagte sein Freund. „Vermutlich würden wir Marcus’ Männer nur behindern. Es ist dunkel und im Gegensatz zu uns kennen sie sich in der Stadt aus.“


    Vier Frauen traten nun vor und wickelten die Dienerin in ein weißes Leinentuch. Eine von ihnen brach den Pfeil am Schaft ab und legte ihn der Toten auf die Brust. Dann trugen sie sie hinaus.


    „Was wird mit ihr geschehen?“, fragte Gwyn mit belegter Stimme.


    „Nach Sonnenaufgang verbrennen wir ihre sterblichen Überreste vor den Toren der Stadt“, sagte Decimus. „Heute Nacht ist es zu gefährlich.“

  


  
    Gwyn schluckte. „Hatte sie Familie?“, fragte er schließlich doch.

  


  
    Es war, als starrte Decimus mit seinen blinden Augen in die Ferne. „Ja“, sagte er. „Sie hinterlässt einen Mann und zwei kleine Töchter.“

  


  
    


    


    Der Morgen nach diesem tragischen Abend war grau und trübe. Als Gwyn sich in Marcus’ Haus zu Rowan an den Tisch setzte, um gemeinsam mit ihm und ihrem Gastgeber das Morgenmahl einzunehmen, hatte er dunkle Ringe unter den Augen. Seine Finger zitterten, als er sich ein Stück von dem frisch gebackenen Brot abbrach. Marcus und Rowan warfen sich besorgte Blicke zu.

  


  
    „Und? Habt Ihr in dieser Nacht noch weitere Spuren finden können?“, fragte Gwyn, ohne aufzuschauen.


    Marcus schenkte erst ihm und dann sich aus einem Krug etwas Wasser ein. „Nein, es scheint, als habe der Mörder alleine gehandelt. Dennoch wird es nur eine Frage der Zeit sein, bis seine Komplizen auftauchen.“


    „Dann müssen wir bald aufbrechen“, drängte Rowan.


    „Ich habe alles für eure Abreise vorbereiten lassen. Proviant ist gepackt und eure Kleidung liegt bereit.“


    „Sehr gut“, sagte Rowan dankbar.


    „Wir haben noch einige Karten aus Zeiten der römischen Besatzung.“ Er reichte Rowan eine Lederschatulle. „Ich habe sie kopieren lassen, obwohl ich nicht dafür garantieren kann, dass sie noch stimmen.“


    „Wir sind Euch zu großem Dank verpflichtet“, sagte Rowan sichtlich verlegen. „Wenn es etwas gibt, was Camelot für Euch tun kann, so zögert nicht, es zu sagen.“


    „Es wird eine Zeit kommen, da werden wir auf dieses Angebot zurückkommen“, sagte Marcus ernst. „Ich bin froh, dass wir in König Artur und seinen Männern solch starke Verbündete gefunden haben.“ Er sah zu Gwyn hinüber, der noch immer stumm und verschlossen über seinem Essen brütete.


    „Nun gut“, sagte Marcus. „Ich gebe meinem Vater Bescheid, dass ihr gleich nach der Zeremonie aufbrechen werdet.“


    Mit diesen Worten stand er auf und ging.


    „Du hast kaum etwas angerührt“, stellte Rowan fest und deutete auf Gwyns Teller.


    „Ich habe auch keinen Hunger“, murmelte er und schob den Teller von sich fort.


    Rowan schien zu überlegen, wie er das, was er sagen wollte, in die richtigen Worte kleiden konnte. „Hör mal, den Tod dieser Frau…“


    „Habe ich ganz allein zu verantworten“, schnappte Gwyn. „Genau wie den von Humbert und meiner…“ Mutter wollte er sagen, konnte sich aber noch im letzten Moment zurückhalten.


    „Das ist doch Unsinn“, versuchte ihn Rowan zu beruhigen. „Du hast den Pfeil nicht abgeschossen.“


    „Aber er sollte mich treffen! Und auch Humbert würde noch leben, wenn er mir nicht begegnet wäre.“


    Rowan sah Gwyn verdutzt an. „Wieso denn das? Immerhin haben wir ihn aus Mordreds Kerker befreit.“


    „Du verstehst nicht, was ich meine“, sagte Gwyn hilflos.


    „Dann erkläre es mir!“ Rowan schüttelte den Kopf. „Seitdem du zu Hause in Redruth warst, hast du dich verändert. Sag mir doch endlich, was vorgefallen ist.“

  


  
    „Ich habe dir doch gesagt, du sollst mich nicht danach fragen, hörst du?“, rief Gwyn gequält. Mit diesen Worten stand er auf und ging.

  


  
    Der Wind blies kalt, als die Prozession die Brücke überquerte, die das nördliche Ufer des Avon mit Aquae Sulis verband. Mit gut zweihundert Menschen waren fast alle Bewohner auf den Beinen, um von der Toten Abschied zu nehmen. Der Ehemann und seine beiden Kinder führten den Zug an. Erst in weitem Abstand folgten Decimus, Marcus und die anderen Bewohner der Stadt. Rowan und Gwyn hatten sich den Trauernden angeschlossen und bildeten das Schlusslicht.


    Kein Wort fiel, kein Lied wurde gesungen, alles vollzog sich in absoluter Stille, was die Situation für Gwyn noch bedrückender machte.


    Nach einer halben Stunde erreichten sie schließlich ein Gräberfeld, in dessen Mitte man einen Scheiterhaufen aufgeschichtet hatte. Auf ihm lag, in ein weißes Leichentuch gewickelt, die Tote.


    Decimus wollte vortreten, wohl um einige Worte des Trostes und des Gedenkens zu sagen, doch der Witwer schüttelte den Kopf. Stattdessen nahm er seine beiden Kinder bei der Hand und stellte sich vor den Scheiterhaufen, wo er sich zu ihnen hinabbeugte. Gwyn konnte nicht hören, was er ihnen sagte, doch fiel es ihm nicht schwer, es sich vorzustellen: dass ihre Mutter nun an einem besseren Ort war, an dem ihr niemand mehr etwas zuleide tun konnte. Einem Ort, von dem sie nie wieder zurückkehren würde.


    Gwyn rang mit den Tränen.


    Der Witwer nahm eine brennende Fackel und gemeinsam mit seinen Kindern entzündete er den Scheiterhaufen, der nach wenigen Momenten lichterloh brannte.


    Hätte er den Gral gehabt, könnten diese Kinder ihre Mutter wieder in die Arme schließen, dachte Gwyn verzweifelt. Und er könnte sich von seiner Schuld freikaufen. Das Sterben und all das damit verbundene Elend würde ein Ende haben. Trotzig zog er die Nase hoch. Das war es! Das war seine Aufgabe, der vorgezeichnete Weg, von dem Merlin gesprochen hatte, der so schrecklich sein konnte.


    Er musste den Gral finden, um die Welt zu heilen. Und um endlich seinen Seelenfrieden zu finden. Doch dazu musste Lancelot überleben. Sie mussten dringend weiter, denn die Zeit für den Todkranken wurde knapp.


    Gwyn zupfte Rowan am Ärmel. „Lass uns gehen“, sagte er.


    Rowan, der von der schlichten Zeremonie ebenfalls ergriffen war, nickte und gemeinsam gingen sie zu den Pferden. Sie warfen noch einen Blick auf die dunkle Rauchsäule, dann machten sie sich auf den Weg nach Glevum an der walisischen Grenze.


  


  


  
    Das Wüste Land


    


    


    

  


  
    Je weiter sie nach Norden kamen, desto weniger wusste man von Artur und seinen Taten. Es wurde schwieriger, bei Bauern Aufnahme zu finden oder auch nur Nahrungsmittel zu kaufen. Gwyn und Rowan waren froh, dass Marcus sie so großzügig mit Proviant ausgestattet hatte.

  


  
    Nachdem sie den Severn überquert und Glevum hinter sich gelassen hatten, verschlechterte sich das Wetter zusehends. Dunkle Wolken zogen auf und der beständige Wind wuchs sich zu einem Sturm aus, der jedoch keinen Regen brachte. Nach einigen Tagen mussten sie feststellen, dass sich ihre Lederflaschen leerten und es immer länger dauerte, bis sie eine Quelle oder einen Bach fanden.


    In der Nacht des dritten Tages suchten sie sich eine windgeschützte Stelle und wickelten sich in ihre Decken ein. An ein Feuer war gar nicht erst zu denken, dazu wehte der Wind zu stark.


    Gwyn fluchte. „Je weiter wir nach Norden kommen, desto unwirtlicher wird der ganze Landstrich. Die Flüsse trocknen aus, die Bäume verdorren, alles ist tot und staubig.“ Er setzte sich auf seine Decke und biss etwas von dem getrockneten Pökelfleisch ab, das ihnen Marcus mitgegeben hatte. „Man kann noch nicht einmal etwas essen, ohne dass einem der Sand zwischen den Zähnen knirscht“, sagte Gwyn und verzog angewidert das Gesicht.


    „Weißt du, an was mich das erinnert?“, fragte Rowan, als er sich neben Gwyn hinter einen Felsen hockte, um sich vor dem Wind zu schützen. „Die ganze Gegend ist genauso verdorrt wie der Landstrich um Tintagel, wo Mordred seine Burg errichtet hatte. Wenn wir weiterreiten, werden uns irgendwann die Vorräte ausgehen.“


    „Du meinst, wir sollten umkehren?“


    „Und einen anderen Weg suchen, ja.“


    Gwyn schüttelte die Lederflasche, die so gut wie leer war, und legte sie wieder zurück. „Vielleicht hast du Recht. Unser Wasser reicht vielleicht noch ein oder zwei Tage.“


    Rowan zog seine Decke enger um die Schultern. „Wenn es nur nicht so verdammt kalt wäre“, sagte er bibbernd. „Wer von uns beiden übernimmt die erste Wache?“


    „Du“, sagte Gwyn.


    „Soll mir recht sein“, erwiderte Rowan. „Dann werde ich dich um Mitternacht wecken. Und wehe, du hast bei Sonnenaufgang kein anständiges Frühstück gemacht.“


    Gwyn drehte sich auf die Seite und zog sich die Decke über den Kopf. Vier Stunden Schlaf würden ihm bleiben, das musste reichen. Die letzten Nächte, in denen er kein Auge zugetan hatte, steckten ihm in den Knochen und so dauerte es nur wenige Atemzüge, bis er tief und fest schlief.


    Es dämmerte bereits, als ihn Rowan am Arm rüttelte und aus dem Schlaf riss.


    „Gwyn, wach auf! Schnell!“


    Verwirrt öffnete Gwyn die Augen und richtete sich erschrocken auf.


    „Was ist los? Warum ist es schon hell?“


    „Verdammt noch mal, weil ich eingeschlafen bin“, rief Rowan. „Doch das ist nicht das Schlimmste. Unsere Pferde sind fort.“


    Gwyn war auf einmal hellwach. „Was sagst du da?“


    „Es ist alles weg“, sagte Rowan verzweifelt. „Die Pferde, das Wasser, unser Essen.“


    Gwyn sprang auf und schaute sich um. Außer den Decken, in denen sie geschlafen hatten, war nichts mehr da. „Unsere Waffen!“, schoss es ihm durch den Kopf.


    „Ebenfalls weg“, sagte Rowan niedergeschlagen. „Es ist alles meine Schuld. Wenn ich nicht eingenickt wäre…“


    Gwyn warf die Decke zu Boden und lief zu der Stelle, an der die Pferde angebunden gewesen waren. „Hier sind Fußspuren!“, rief er, als er den Boden genauer untersuchte.


    Rowan war weiß wie die Wand. „Dann haben uns Mordreds Männer doch noch gefunden“, sagte er.


    „Und warum haben sie uns dann nicht einfach im Schlaf die Kehle durchgeschnitten?“


    Rowan zuckte mit den Schultern. „Vielleicht, weil sie wussten, dass wir ohne Wasser und Nahrungsmittel in dieser Wüste sowieso keine Chance haben.“ Er stand auf. „Wir müssen umkehren. Vielleicht haben wir ja Glück und können unseren eigenen Spuren folgen.“


    Der Wind blies noch immer so kalt und hartnäckig wie am Abend zuvor. Beide waren froh, dass ihnen wenigstens noch die Decken geblieben waren. Doch nach wenigen Schritten blieben sie stehen.


    „Es hat keinen Zweck“, sagte Gwyn. „Alle Spuren sind verweht worden.“


    „Dann müssen wir herausfinden, wo Süden ist“, sagte Rowan und schaute hinauf zum bleigrauen Himmel, an dem dichte Wolken den Blick auf die Sonne verwehrten.


    „Ich weiß, dass das Moos an den Bäumen immer an der Nordseite wächst“, sagte Gwyn.


    „Nur zu dumm, dass es hier keine Bäume, geschweige denn irgendetwas gibt, das auch nur entfernt an Moos erinnert.“


    „Dann müssen wir raten“, sagte Gwyn. „Was sagt dein Gefühl, welche Richtung müssen wir einschlagen?“


    Rowan drehte sich einmal im Kreis und zeigte schließlich auf eine Hügelkette, die einige Meilen von ihnen entfernt war. „Da lang“, sagte er. „Ich könnte schwören, dass wir diese Anhöhen gestern noch im Rücken hatten.“


    „Dann los“, sagte Gwyn und stapfte voraus.

  


  
    


    


    Es dauerte fast den ganzen Tag, bis sie den größten Hügel erklommen hatten und ihren Blick schweifen lassen konnten.

  


  
    „Und was jetzt?“, fragte Gwyn.


    Um sie herum erstreckte sich, so weit das Auge reichte, eine verdorrte, baumlose Landschaft, schmutzig braun und außer einigen verkrüppelten Sträuchern ohne jedes Leben. Selbst Vögel waren keine mehr zu hören.


    „Ich verstehe das nicht“, sagte Rowan. „Ich könnte schwören, dass dies der richtige Weg war.“ Er kniff die Augen zusammen und suchte den Horizont ab. „Da hinten!“, rief er schließlich und zeigte auf einen Punkt jenseits der Bergkette, die sich zu ihrer Rechten erstreckte. „Siehst du das auch?“

  


  
    „Ja“, sagte Gwyn vorsichtig. „Sieht aus wie eine Rauchsäule.“

  


  
    „Wo Rauch ist, ist Feuer. Und wo Feuer brennt, leben auch Menschen“, rief Rowan.


    „Aber das ist ein Zweitagesmarsch! Mindestens!“, rief Gwyn verzweifelt. „Bis dahin sind wir verdurstet!“


    „Hast du jemals davon gehört, dass in unseren Breiten ein Mensch durch Wassermangel zu Tode gekommen ist? Hier muss irgendwo ein Fluss oder eine Quelle sein!“


    „Da wäre ich mir nicht so sicher“, sagte Gwyn nachdenklich. „Wenn hier irgendwo Wasser ist, hat es sich sehr gut versteckt.“

  


  
    Doch Rowan hörte nicht auf ihn, sondern marschierte einfach los. Nun, was sollten sie auch sonst tun, sagte sich Gwyn und folgte ihm.

  


  
    Es war gegen Mittag, als sie die Sohle des Tals erreichten. Hier wuchs schon lange nichts mehr. Die Menschen, die hier lebten – oder gelebt hatten –, mussten die Wälder gerodet haben. Hin und wieder fiel sein Blick auf den Rest eines vor sich hin faulenden Baumstumpfes. Das Gras, das von einem ungesunden Gelb war, war so zäh und holzig, dass es bei jedem Schritt spröde raschelte.


    „Das da vorne muss einmal ein Flussbett gewesen sein“, sagte Rowan und zeigte auf einen Streifen Kies. „Vielleicht finden wir ja dort etwas Wasser.“


    Mit bloßen Händen machten sie sich daran, die Steine beiseite zu schieben, bis sie auf den sandigen Grund stießen. Sie mussten vier Fuß tief graben, bevor der Boden überhaupt feucht wurde.


    „Das kann nicht sein“, stöhnte Rowan, als er immer weiter grub. „Das Loch müsste sich schon längst mit Wasser füllen.“


    Erst nachdem sie weitere zwei Fuß gegraben hatten, bildete sich eine kleine Pfütze. Gierig trank Rowan einige Schlucke der trüben Brühe, nur um sie sogleich wieder auszuspucken. „Das Wasser ist brackig, vollkommen ungenießbar“, rief er angewidert.


    Gwyn probierte ebenfalls einen Schluck, spuckte ihn aber auch sofort wieder aus. „Du hast Recht, es ist salzig“, sagte er niedergeschlagen.


    „Verdammt, die ganze Schinderei war umsonst“, schrie Rowan und hieb mit der Faust auf den Boden.


    „Es hat keinen Zweck, wir müssen weiterziehen.“ Gwyn reichte seinem Freund die Hand und half ihm auf.


    „Ich frage mich, wie so weit im Landesinneren Brackwasser im Grund sein kann“, sagte Rowan und warf einen wütenden Blick auf das Loch. „Urfin hat uns einmal von einem Krieg zwischen Rom und Karthago erzählt, an dessen Ende das nordafrikanische Reich vollkommen zerstört wurde. Die Römer hatten jedes Haus niedergebrannt und auf die Felder Salz ausgebracht, damit dort für Generationen nichts mehr wuchs.“


    „Du glaubst, jemand hat dieses Land verwüstet?“ Rowan nickte. „Oder es mit einem Fluch belegt. Egal, was du dir aussuchst, beruhigend ist keines von beiden.“ Er kickte einen Stein weg und ging mit gesenktem Haupt weiter.


    Gwyn blieb noch einen Moment stehen. Eine Erinnerung klopfte an sein Bewusstsein an, doch fand sie keinen Einlass. Mit einem Mal hatte er das Gefühl, dass er das hier alles kannte, aber woher? Er kam nicht darauf. Schließlich schüttelte er den Kopf und folgte Rowan.

  


  
    


    


    Als die Nacht hereinbrach, sanken die Temperaturen, die im eisigen Wind sowieso schon unerträglich niedrig waren, noch einmal so tief, dass sich Gwyn und Rowan schlotternd aneinander wärmen mussten. Ein fahles Wetterleuchten zuckte über den finsteren Himmel und ließ für einen kurzen Moment die Wolkenmassen erkennen, die das Land zu ersticken drohten. Doch auf die Blitze folgte kein Donner, nur der Wind pfiff schneidend um die Felsen. Der Durst war mittlerweile so quälend, dass Gwyn an nichts anderes mehr denken konnte. Etwas lag in der Luft, was die Austrocknung auf eine unheimliche Art beschleunigte.

  


  
    Rowan erging es nicht anders. Immer wieder nickte er ein und sein Kinn fiel auf die Brust. Doch kaum war er eingeschlafen, schreckte er frierend hoch.


    Als am folgenden Morgen zaghaft das Zwielicht die Dunkelheit vertrieb, wunderte Gwyn sich nur, dass er diese Nacht auf freiem Feld überlebt hatte. Ein zweites Mal, das wusste er, würde ihm das nicht mehr gelingen.


    Gemeinsam schleppten sich Gwyn und Roman weiter. Ohne auf den Weg zu achten stolperten sie über Steine und Felsen, fielen benommen in nadelspitze Dornenbüsche oder stürzten Böschungen hinab. Das einzige Zeichen, das ihnen den Weg wies, war die Rauchsäule, der sie sich quälend langsam näherten.


    Nachdem sie die letzte Anhöhe genommen hatten, blickten sie auf ein ärmliches Dorf hinunter, das wie ausgestorben vor ihnen lag.


    „Scheint niemand da zu sein“, murmelte Rowan.


    „Red keinen Unsinn“, antwortete Gwyn erschöpft. „Die hocken alle in ihren Katen und wärmen sich an ihren Feuerstellen auf. Woher soll auch sonst der Rauch kommen.“


    Gwyn beschleunigte seinen Schritt und taumelte weiter. Plötzlich schien die Welt zu kippen. Gwyn versuchte dagegen zu halten, was den Schwindel jedoch nur verstärkte. Er spürte nicht, wie sein Fuß umknickte und bekam auch nicht mehr mit, dass er vor Schwäche hart auf den Boden aufschlug. Noch im Fallen wurde er ohnmächtig.

  


  
    


    


    Als er die Augen wieder aufschlug, schaute Gwyn in ein Gesicht, das so runzlig wie eine Dörrpflaume war. Er versuchte sich aufzurichten.

  


  
    „Trink das“, nuschelte der alte Mann zahnlos und setzte einen kleinen Becher an.


    Gwyn öffnete den Mund und probierte vorsichtig die Flüssigkeit. Das Wasser schmeckte leicht salzig, war aber im Gegensatz zu dem Wasser im Flussbett genießbar. Er machte zwei gierige Schlucke, dann war der Becher leer. Erschöpft ließ er sich wieder ins Stroh zurückfallen.


    „Habt Ihr noch etwas für mich?“, fragte er mit belegter Stimme.


    Der alte Mann schüttelte den Kopf. „Mehr kann ich Euch nicht geben. Die Ration für den heutigen Tag ist so gut wie aufgebraucht. Es tut mir Leid.“


    Gwyn kniff einen Moment die Augen zusammen, um sie dann wieder blinzelnd zu öffnen. „Wo ist Rowan?“


    „Hier bin ich“, erklang eine raue Stimme neben ihm.


    „Was ist mit mir geschehen?“


    „Deine Begeisterung ist beim Anblick des Dorfes mit dir durchgegangen. Leider bist du nicht sehr weit gekommen, denn deine Kräfte haben dich verlassen.“


    „Wo sind wir hier?“


    „In Dinas Emrys“, sagte der alte Mann. „Doch die, die sich hierher verirren, nennen die Gegend nur das Wüste Land.“


    Gwyn riss die Augen auf. „Das Wüste Land? Aber… dann hatte Lancelot Recht gehabt! Er muss hier gewesen sein.“


    „Wer ist dieser Lancelot?“, fragte der alte Mann.


    „Ein Ritter der Tafelrunde.“


    „Ein Ritter…“, murmelte der alte Mann nachdenklich. „Hier sind viele Ritter gewesen, doch an ihre Namen kann ich mich nicht erinnern.“


    „Wieso wird Dinas Emrys das Wüste Land genannt?“, fragte Rowan.


    Der Mann lachte nur heiser, als er diese Frage hörte. „Schaut Euch um, junger Herr, und sagt mir, was Ihr seht!“


    Rowan erkannte, wie töricht seine Frage war. „Aber ist dies schon immer solch ein verfluchter Ort gewesen?“


    „Nein, als unser König Goon Desert, der Herr der Raben, noch lebte, war dies ein blühendes Land. Doch dann kam Mordred, tötete ihn und zerstörte die Felder. Seit dieser Zeit ist die Quelle des Flusses versiegt. Ist schon lange her. Ich glaube, über vierzehn Jahre…“


    „Was sagt Ihr da?“, entfuhr es Gwyn. „Mordred war hier?“


    „Wenn ich es Euch sage, junger Herr. Nichts als verbrannte Erde hat er hinterlassen.“


    „Aber wenn Ihr so gut wie nichts mehr zum Leben habt, warum seid Ihr nicht von hier fortgegangen und habt Euer Glück woanders versucht?“


    Der alte Mann sah Rowan mitleidig an. „Haben wir versucht, doch es ist wie verhext. Egal welchen Weg wir einschlugen, am Abend waren wir wieder in unserem Dorf. Es ist, als ob uns ein Fluch hier festhält.“


    „Ihr habt von Rittern gesprochen, die nach Dinas Emrys gekommen sind“, sagte Gwyn.


    „Ja, einige tauchten hier auf, aber es war nicht so, dass sie diesen Ort gesucht haben. Es war vielmehr der Zufall, der sie hierher geführt hat.“


    „Was ist aus ihnen geworden?“


    „Keine Ahnung“, sagte der alte Mann gleichgültig. „Vermutlich sind sie tot oder aber wahnsinnig geworden. Sie alle haben die Burg von Goon Desert aufgesucht, seitdem hat man sie nie wieder gesehen.“


    „Sie sind tot?“


    „Was weiß ich“, sagte der Alte mürrisch. „Wenn Ihr wissen wollt, was aus ihnen geworden ist, müsst Ihr selbst zu der Burg hinaufgehen. Hier bleiben könnt Ihr sowieso nicht. Wir haben kaum genug für uns.“

  


  
    


    


    Tatsächlich schien es, als ob das Dorf in einen unseligen Schlaf gefallen war. Keiner der Bewohner schien jünger als fünfzig Jahre alt zu sein, Kinder gab es offenbar keine. Dinas Emrys war ein Ort, der jenseits der Zeit existierte.

  


  
    Gwyn und Rowan stellten schnell fest, dass die Bewohner sie so schnell wie möglich loswerden wollten. Wasser war wie alle anderen Lebensmittel knapp und niemand dachte daran, es mit ihnen zu teilen. Es war wie das Dasein in einer Todeszone, in der die Erschöpfung niemals wich und die Lebensenergie sich einfach auflöste, aufgesogen von der alles verzehrenden Trockenheit.


    „Wir dürfen hier nicht bleiben“, sagte Rowan am Abend. „Dies ist ein bleierner Ort, ohne Hoffnung und ohne Freude. Bleiben wir länger, werden wir sterben.“

  


  
    Doch wie sollten sie das Wüste Land verlassen, wenn alle Wege wieder hierher zurückführten? Gwyn ahnte, dass es nur eine Möglichkeit gab. „Wir müssen hinein ins Herz der Finsternis stoßen. Wenn auf diesem Landstrich ein Fluch liegt, muss er gebrochen werden.“

  


  
    Der alte Mann, der abseits apathisch auf einer kleinen Bank saß, hustete rasselnd. „Ihr wollt zu Goon Deserts Burg?“


    „Ihr kennt den Weg?“, fragte Rowan.


    „Natürlich. Und keine zehn Pferde würden mich dazu bekommen, dort hinzugehen.“


    „Stattdessen sitzt Ihr hier und wartet auf Euer Ende. Ist das etwa ein besseres Schicksal?“, fragte Rowan und lief wütend auf und ab.


    Der alte Mann hob die Schultern. „Ich weiß nicht, was Ihr wollt. Solange wir unter uns bleiben, reicht es gerade zum Überleben.“

  


  
    „Nur Fremde bringen das Gleichgewicht Eurer kleinen glücklichen Gemeinde durcheinander“, entgegnete Rowan mit bitterem Spott. „Jeder Tag länger an diesem Ort treibt uns in den Wahnsinn.“

  


  
    „Was wisst Ihr schon vom Wahnsinn“, sagte der Mann und wischte sich mit dem Ärmel die Nase ab. „Seht Ihr das Tal zwischen diesen beiden Hügeln? An seinem Ende findet Ihr einen Berg. Dort oben auf der Spitze steht Goons Festung. Oder zumindest das, was von ihr übrig geblieben ist.“


    „Vermute ich recht, dass es eine sinnlose Bitte wäre, wenn wir Euch um etwas Wasser angingen?“


    Der alte Mann lachte heiser. „Auch wenn ich es hätte, würde ich es Euch nicht geben. Es wäre Verschwendung, denn Ihr werdet dort oben nichts anderes als den Tod oder den Irrsinn finden.“


    „Dann bleibt uns also nichts anderes übrig, als uns von Euch zu verabschieden“, sagte Gwyn.


    „Jaja“, murmelte der alte Mann. „Geht nur, geht nur.“ Er hustete würgend und starrte dann wieder dumpf vor sich hin.


  


  


  
    Der Fluch von Dinas Emrys


    


    


    

  


  
    „Was hältst du von dieser Geschichte?“, fragte Rowan. Sie hatten das Dorf hinter sich gelassen und befanden sich am Eingang des Tales. Vor ihnen erhob sich der Berg, dessen Gipfel von der alten Festung gekrönt war.

  


  
    „Ich bin mir nicht sicher. Nur eines weiß ich: Lancelot muss hier gewesen sein“, sagte Gwyn nachdenklich, als sie auf den alten Heerweg bogen.


    „Und du bist sicher, dass er vom Wüsten Land gesprochen hat?“


    Gwyn nickte. „Ich frage mich nur, was ihm den Verstand geraubt hat. Irgendetwas muss dort oben sein, was selbst einen kampferprobten Ritter wie ihn zerbrechen kann.“


    „Da ist immer noch das Gift, von dem Merlin gesprochen hat“, warf Rowan ein. „Vielleicht hat es ja seinen Teil zu Lancelots Umnachtung beigetragen. Was immer es war, wir werden sehr vorsichtig sein müssen.“


    Als sie sich dem Gipfel näherten, mussten sie feststellen, dass Mordred von Goons Festung nicht sehr viel übrig gelassen hatte. Einzig der turmartige Palas und das Tor standen noch. Die Wirtschaftsgebäude und die Burgmauern waren eingerissen. Ein kalter Wind zerrte an ihrer Kleidung und ließ die beiden frösteln.


    Gwyn stürzte zu einem ummauerten Schacht, der inmitten des Burghofs stand, und schaute hinein. „Ein Brunnen! Also muss es hier einmal Wasser gegeben haben!“


    Rowan hob einen Stein auf und ließ ihn in die bodenlose Dunkelheit fallen. Es dauerte einige Augenblicke, bis der Stein auf den Grund klatschte. „Verdammt, klang das jetzt nach Wasser oder nicht?“


    Gwyn schnappte sich den Eimer, der nach all den Jahren noch immer an einem langen Seil befestigt war, und ließ ihn ins Loch hinab. Dann zog er ihn wieder hoch. Die Brühe, die er geschöpft hatte, war pechschwarz und stank nach Verwesung. Gwyn verzog das Gesicht. „Das ist ja widerlich.“


    „Aus diesem Brunnen hat schon lange keiner mehr getrunken“, sagte Rowan. „Er ist vergiftet worden.“


    „Verdammter Mist“, rief Gwyn und kickte den Eimer fort.


    „Komm, lass uns in den Turm gehen. Vielleicht finden wir da etwas Nützliches.“ Rowan stieg die brüchigen Stufen hinauf, bis er vor einer hölzernen Tür stand, die aus den Angeln gerissen war. „Wenigstens wissen wir jetzt, warum Goon Desert Herr der Raben genannt wurde.“ Er deutete auf ein Wappen, das über der Tür in Stein gemeißelt war und einen Raben zeigte.


    Gwyn blieb wie angewurzelt stehen, denn neben dem Wappen von Goon Desert war noch ein anderes zu sehen.


    Es zeigte ein springendes Einhorn.


    Gwyn spürte, wie ein kalter Schauer seinen Rücken hinunterlief. Was hatte das zu bedeuten?


    „Was ist mit dir?“, rief Rowan von drinnen.


    „Ich komme…“, stotterte Gwyn.


    „Dann beeil dich. Ich denke, das solltest du sehen.“


    Gwyn hastete die Treppe hinauf und fand sich auf einmal inmitten einer großen Halle wieder. In der Mitte lagen die Reste eines Nachtlagers. Rowan hatte sich niedergekniet und untersuchte einen Schild, der auf dem Boden lag.


    „Lancelot war hier, daran besteht kein Zweifel mehr.“ Er hob den Schild auf, der drei Löwen auf blauem Grund zeigte. Das Wappen Sir Lancelots.


    Gwyn schaute sich nun ebenfalls um. „Hier ist ein Schwert. Und es steckt noch in der Scheide.“


    „Also hat wohl kein Kampf stattgefunden“, murmelte Rowan. „Dennoch muss irgendetwas geschehen sein. Kein Ritter lässt ohne Grund seine Waffen zurück.“ Er blickte auf und sah hinüber zu Gwyn, der begann, alle Ecken zu durchstöbern. „Was tust du da?“, fragte er.


    „Ich suche nach etwas Essbarem. Vielleicht sollten wir die anderen Räume ebenfalls in Augenschein nehmen.“


    Rowan nickte. „Eine gute Idee. Obwohl ich nicht allzu große Hoffnungen habe.“


    Rowan sollte Recht behalten. Das, was von der Festungsanlage übrig geblieben war, hatte man bereits vor langer Zeit geplündert. Kein Möbelstück hatten Mordreds Männer zurückgelassen, nur Schutt und Müll lagen überall verstreut.


    Als der Abend dämmerte, zogen sich die beiden in die große Halle zurück.


    Lancelot musste sich auf einen längeren Aufenthalt eingerichtet haben, denn am Kamin hatte er Feuerholz für eine ganze Woche gestapelt. Im Beutel, den der Ritter ebenfalls zurückgelassen hatte, fand Gwyn Feuersteine und es dauerte nicht lange und eine wohlige Wärme machte sich breit.


    „Wenigstens müssen wir heute Nacht nicht frieren“, sagte Rowan und legte sich vor den Kamin. Er gähnte herzhaft. „Ich könnte den Rest meines Lebens schlafen, so müde bin ich.“


    Gwyn hatte eine Decke gefunden, die er ausschüttelte und seinem Freund zuwarf. „Dieses Mal übernehme ich die erste Wache und du schläfst. Morgen überlegen wir, was wir weiter tun werden.“


    „Ja, das ist eine gute Idee“, murmelte Rowan, grunzte noch einmal und war eingeschlafen.


    Gwyn stand etwas verloren in der großen Halle, als sein Freund schnarchend der Nacht entgegendämmerte. Er trat ans Fenster und schaute hinaus auf das Land, auf dem ein schrecklicher Fluch lastete.


    Ein leichter Schwindel ergriff Gwyn und er musste sich am Fenstersims abstützen, damit er nicht umfiel. Dieser verdammte Hunger, dachte er. Sie mussten bald etwas zu essen und vor allen Dingen trinkbares Wasser finden, sonst würden er und Rowan an diesem verfluchten Ort sterben.


    Ein Stöhnen ließ Gwyn herumfahren.


    Die große Halle hatte sich auf einmal verändert. An den Wänden hingen kunstvoll gewebte Teppiche, die im Licht der vielzähligen Lampen rotgolden schimmerten. An einer reich gedeckten Tafel saß ein alter Mann. Er war groß – nein, geradezu riesig – und auf seinem Haupt trug er eine mit Juwelen besetzte Krone!


    In einer Schale türmten sich die erlesensten Speisen, Gebratenes und Gesottenes, frisches Obst und knackiges Gemüse. Doch der riesenhafte König rührte nichts von all den Köstlichkeiten an. Irgendetwas schien ihn zu quälen und ihm unsägliche Schmerzen zu bereiten.


    „Komm her, mein junger Freund und leiste mir ein wenig Gesellschaft.“


    Wie in Trance setzte sich Gwyn auf einen Stuhl neben den alten Mann.


    „Ich sehe, dass dich der Hunger plagt.“ Er zeigte auf die Schale. „Nimm dir, iss dich satt.“


    Gwyn zögerte einen Moment, dann nahm er sich einen Apfel und biss herzhaft hinein. Die Frucht war so saftig, dass ihm der Saft das Kinn hinunterlief. Dann nahm er sich ein Hühnchen, riss ein Bein ab und grub seine Zähne in das zarte Fleisch. Doch eines war seltsam: Egal, wie viel er sich nahm, die Schale wurde nicht leer. Wie durch Zauberhand füllte sie sich immer wieder aufs Neue.


    „Mein Name ist Bran Fendigaid“, sagte der Riese und schaute Gwyn kummervoll an.


    Gwyn schluckte den Bissen hinunter. „Verzeiht mein unhöfliches Benehmen. Ich heiße Gwydion.“


    Der Riese stöhnte wieder auf und griff sich ans Bein, wo aus einer klaffenden Wunde dunkelrotes Blut sickerte. Gwyn wusste nicht, warum ihm diese Frage auf einmal durch den Kopf schoss, doch er musste sie stellen.


    „Sagt, Herr, wer hat Euch diese Wunde zugefügt?“


    Plötzlich klärte sich das schmerzverzerrte Gesicht des Königs auf. „Wie lange…“, rief er und Tränen traten in seine Augen. „Wie lange musste ich auf diesen Moment warten?“ Ein Zittern erfasste den massigen Körper und als würde eine Lebenskerze rückwärts brennen, verwandelte sich der greise Riese in eine machtvolle Gestalt, die sich jetzt in all ihrer Pracht von der Tafel erhob. „Habt Dank, König Gwydion. Endlich bin ich frei! Frei!“ Die letzten Worte rief er so laut, dass Gwyn sich die Ohren zuhalten musste.


    Er wollte aufstehen, doch plötzlich traf ihn etwas hart und er sank zu Boden.


    Ein höllischer Schmerz wütete in seinem Kopf. Gwyn musste husten und würgen, bis ihn heftige Krämpfe schüttelten. Sein Mund war voller Staub, so als ob er in einem Anfall von Wahnsinn den Dreck vom Boden gefressen hätte.


    Aber auch Rowan schien nicht mehr Herr seines Verstandes zu sein, denn er hatte sich Lancelots Schwert genommen und bearbeitete mit ihm den Kamin. Dann packte er plötzlich in wilder Raserei Gwyn am Kragen und zerrte ihn polternd die Treppe hinunter. Erst als sie den Burghof erreichten, brachen beide bewusstlos zusammen.

  


  
    „Um Himmels willen“, stöhnte Gwyn, als er wieder zu sich kam und sich den schmerzenden Kopf hielt. „Was ist geschehen?“ Noch immer war sein Mund voller Sand.

  


  
    Auch Rowan war jetzt erwacht und blinzelte in die aufgehende Sonne, die von einem tiefblauen Himmel strahlte. „Ich glaube, wir haben die Geister von Dinas Emrys aufgescheucht und vertrieben.“


    „Wovon redest du da?“, fragte Gwyn und setzte sich auf.


    Rowan stand auf und half Gwyn auf die Beine. „Ich werde es dir zeigen.“


    Als sie die große Halle betraten, bot sich ihnen ein Bild der Verwüstung. Rowan hatte ganze Arbeit geleistet und den Kamin so weit zerstört, dass ihr Blick auf eine Nische im Rauchfang fiel, in der eine Schale stand, angefüllt mit einer pechartigen Substanz.


    „Ich bin wach geworden, als du wie im Fieber über mich gestolpert bist, und das war ein Glück, denn sonst hätten wir diese Nacht nicht überlebt. Ein Geruch hing in der Luft, der mir bekannt vorkam. Ich hatte ihn schon einmal bei Merlin bemerkt. Wenn er die Wunden der verletzten Kämpfer behandelt, betäubt er sie vorher, indem er sie an einer Substanz riechen lässt, die dieser sehr ähnlich ist.“


    Gwyn konnte noch immer nicht gerade stehen und musste sich auf seinen Freund stützen, als er die tückische Vorrichtung genauer betrachtete.


    „Du meinst, dass dieses Teufelszeug Lancelot vergiftet hat?“, fragte er.


    Rowan schüttelte den Kopf.


    „Nein, aber es muss dazu geführt haben, dass er in seiner Umnachtung aus dem vergifteten Brunnen getrunken hat, so wie du den Dreck vom Boden gegessen hast. Ich glaube, als er nach Dinas Emrys kam, befand er sich in derselben Verfassung wie wir, ausgehungert und von einem quälenden Durst geplagt.“


    Gwyn verstand nicht. „Aber wozu sollte das gut sein? Warum hatte Goon diese Falle gestellt?“


    „Wahrscheinlich, weil er etwas schützen wollte.“ Rowan kniete nieder und schob die halb verkohlten Holzscheite beiseite. Ein eiserner Ring kam zum Vorschein, an dem Gwyn jetzt zog.


    „Hilf mir“, ächzte er. „Alleine schaffe ich das nicht.“


    Mit vereinten Kräften zerrten sie an dem Griff und mit einem Scharren öffnete sich ein steinerner Deckel. Vor ihnen lag in einer in den Stein gehauenen Nische eine reich verzierte Kiste, die die Öffnung jedoch nicht ganz ausfüllte, so als habe sich noch etwas anderes darin befunden.


    „Der Gral!“, hauchte Gwyn fassungslos.


    Sie packten die Kiste bei den Griffen und zogen sie heraus. Gwyn untersuchte sie genauer, musste aber feststellen, dass sie durch ein schweres Schloss gesichert war.


    „Tritt beiseite“, sagte Rowan und schwang Lancelots Schwert. Mit aller Kraft ließ er es niedersausen, doch das Schloss hielt dem Schlag stand. Immer und immer wieder versuchte er es, bis Rowan schließlich aufgab. „Es hat keinen Zweck“, keuchte er. „Ohne Schlüssel werden wir die Kiste nicht aufbekommen.“


    „Wenn darin wirklich der Gral eingeschlossen ist, müssen wir alles daran setzen, wieder nach Camelot zurückzukehren. Selbst wenn es unser Leben kosten sollte“, entgegnete Gwyn.


    „Du hast Recht“, sagte Rowan entschlossen. „Wenigstens scheint sie nicht besonders schwer zu sein. Gemeinsam werden wir die Bürde leicht tragen können.“


    Er band sich Lancelots Schwert um und schulterte den Schild mit dem Löwenwappen. „Dann lass uns keine Zeit verlieren.“


    Vorsichtig hoben sie den Schatz hoch.


    „Dennoch bleibt ein Problem ungelöst“, sagte Rowan, als sie die Treppe hinuntergingen. „Das Wasser. Wenn wir nicht bald etwas zu trinken bekommen, werden wir noch nicht einmal das Dorf erreichen.“


    Sie traten hinaus in das gleißende Sonnenlicht. Die Kälte, die in den vergangenen Tagen das schwermütige Land in ihrem Griff hatte, war nun einer lauen Brise gewichen.


    „Hörst du das auch?“, fragte Rowan und lauschte.


    „Die Vögel zwitschern wieder“, stellte Gwyn überrascht fest.


    „Nein, da ist noch etwas anderes.“


    Nun hörte Gwyn es auch. Es war ein Plätschern, nicht weit von ihnen entfernt. Sie stellten die Kiste ab und liefen zum Tor hinaus, als sie sahen, dass der Bach wieder Wasser führte.


    „Die Quelle!“, rief Gwyn und lachte dabei wie ein Kind. „Sie fließt wieder.“


    Außer sich vor Freude rannten sie den Hang hinab und tauchten ihre Gesichter in das kostbare Nass. Für Gwyn war es das Köstlichste, was er jemals getrunken hatte. Ausgelassen spritzten sie sich gegenseitig nass und fielen sich erleichtert in die Arme.


    Rowan zeigte hinauf zum blauen Himmel, an dem sieben schwarze Raben ihre Kreise zogen. „Schau, selbst die Natur ist wieder erwacht. Es scheint, als habe irgendetwas den Fluch von diesem Land genommen.“


    „Vielleicht habe ich einfach nur die richtige Frage gestellt.“


    Rowan schaute seinen Freund verdutzt an. „Was für eine Frage?“


    „Ich weiß nicht, wie ich es beschreiben soll. Aber gestern Abend, du warst gerade eingeschlafen, hatte sich die große Halle verwandelt. Ein König von riesenhaftem Wuchs saß an einem gedeckten Tisch und klagte über eine Verletzung, die er wohl im Kampf davongetragen hatte. Da erinnerte ich mich an Lancelots Worte, der darüber gejammert hatte, dass er den König nicht nach seiner Wunde gefragt habe und so den Gral verlor.“


    „Und du hast ihn gefragt?“


    Gwyn nickte. „Daraufhin rief er aus, dass er nun endlich frei sei!“


    „Du willst den Geist von Goon Desert gesehen haben?“, fragte Rowan ungläubig.


    „Nein, sein Name lautete anders. Er hieß Bran Fendigaid. Merlins Worten nach soll er der erste Fischerkönig gewesen sein, den Joseph von Arimathäa eingesetzt hat.“


    Rowan schüttelte den Kopf. „Ich habe noch nie von ihm gehört.“


    „Er war ein Riese, bestimmt doppelt so groß wie Sir Kay. Doch da war noch etwas anderes. Auf dem Tisch stand eine Schale voller Essen. Bran Fendigaid lud mich ein, daraus zu essen. Doch egal, wie viel ich nahm, die Schale wurde nicht leer, sondern füllte sich immer wieder.“


    „Gwyn, ich will dich ja nicht enttäuschen“, sagte Rowan vorsichtig. „Aber das, was du gestern Nacht erlebt hast, war nur ein Traum. Die giftigen Dämpfe hatten deinen Geist verwirrt.“


    „Aber… wie erklärst du dir dann das alles? Die Quelle, die wieder fließt? Die Tiere, die wieder gekommen sind?“


    „Ich weiß es nicht. Zufall vielleicht. Mir ist es aber auch egal. Hauptsache ist, wir sind gerettet!“ Er stand auf. „So, und nun lass uns ins Tal gehen und den Dorfbewohnern die gute Nachricht übermitteln. Obwohl sie es weiß Gott nicht verdient haben.“


  


  


  
    In der Falle


    


    


    

  


  
    Die Veränderungen, die von der Quelle bei der Burgruine ausgegangen waren, hatten sich wie eine ringförmige Welle ausgebreitet. Der Atem der Natur belebte das Wüste Land in einer unglaublichen Geschwindigkeit. Hatten sich Gwyn und Rowan am Tag zuvor durch eine ausgedörrte Wüste geschleppt, gingen sie jetzt einen Weg entlang, an dessen Rand die buntesten Blumen blühten, so als wären sie von magischer Hand dorthin gezaubert worden. Über Bäume, die zuvor wie morsche Krüppel verloren zwischen den Felsen gestanden hatten, hatte sich ein zartes Grün gelegt. Rowan und Gwyn schritten leicht und beschwingt aus, als hätte die wieder gewonnene Lebensfreude ihnen Flügel verliehen.

  


  
    Auch das Dorf hatte eine eigentümliche Veränderung erfahren, die selbst die mürrischen Bewohner erfasst hatte. Sie standen auf einem kleinen Platz beisammen und unterhielten sich wie vertraute Menschen, die nach einer langen, albtraumbelasteten Nacht voller Tatendrang das Licht des neuen Tages begrüßten. Als sie die beiden Jungen sahen, unterbrachen sie ihr Gespräch und wandten sich verlegen, doch voll froher Erwartung Gwyn und Rowan zu.


    „Seid gegrüßt, junge Herren“, sagte der alte Mann, der als Einziger seinen spärlichen Wasservorrat mit ihnen geteilt hatte, und verneigte sich tief vor ihnen. Die Last der Sorge um das tägliche Überleben schien von seinen Schultern genommen zu sein. Die anderen Dorfbewohner folgten seiner Ehrenbezeugung und gingen nun ebenfalls vor den beiden Jungen auf die Knie.


    Gwyn, den diese Geste der Unterwürfigkeit unangenehm berührte, stellte die Kiste ab und half dem Mann wieder auf die Beine. „Es besteht kein Anlass, uns wie Könige zu behandeln. Ich bitte euch, steht auf. Alle.“


    Doch keiner der Bauern regte sich.


    „Es gibt einen Grund, warum keine jungen Männer mehr in Dinas Emrys leben“, sagte der alte Mann stattdessen, ohne seinen Blick zu heben. „Sie alle sind ausgezogen, um den Fluch von der Festung zu nehmen, doch keiner von ihnen ist zurückgekehrt. Die anderen waren entweder zu alt oder zu kraftlos, um etwas gegen das Unheil zu tun. Also haben wir geschworen, dass derjenige, dem es gelingt, die Düsternis zu vertreiben, unser neuer Herrscher sein wird.“


    Der Alte kniete noch immer mit gebeugtem Haupt vor Gwyn und schien auf eine Antwort zu warten.


    „Was geschähe, wenn ich dieses Angebot ausschlage?“, fragte er vorsichtig.


    „Wir würden Euch natürlich ziehen lassen, obwohl uns diese Entscheidung sehr betrüben würde.“


    „Tu es nicht“, raunte Rowan Gwyn ins Ohr. „Glaub mir, du handelst dir damit nur Ärger ein. Die Verantwortung ist einfach zu groß.“


    Doch Gwyn musste an die beiden Wappen über dem Eingang zur Festung denken. An das zweite Wappen mit dem springenden Einhorn, das auch sein Medaillon zierte. Er warf einen Blick über die Schulter zurück zu dem Berg, auf dem die Festung stand.


    „Also gut“, sagte Gwyn. „Von nun an bin ich euer neuer Herr.“


    Rowan schien seinen Ohren nicht zu trauen. „Gwyn, was tust du da?“, fragte er entgeistert. „Du hast keinerlei Ahnung, wie solch ein Reich geführt wird, mag es auch noch so klein sein!“


    Der alte Mann verbeugte sich noch tiefer. „Wir verneigen uns in Treue und Dankbarkeit vor Euch.“


    „Wie ist dein Name?“, fragte Gwyn.


    „Ich heiße Daffydd. Habt Ihr Anweisungen für uns?“


    „Nun Daffydd, meine erste Amtshandlung ist die Ernennung eines Stellvertreters, der die Geschäfte in meiner Abwesenheit leitet. Dieser Stellvertreter bist du.“


    Wenn der alte Mann von dieser Entscheidung überrascht war, ließ er es sich nicht anmerken. „Sehr wohl, Herr.“


    „Wovon werdet ihr in der nächsten Zeit leben?“

  


  
    Daffydd richtete sich auf und schaute hinaus aufs Land, wo sich zwischen dem zarten Grün die ersten Hasen und Rehe tummelten. „Wenn Ihr uns erlaubt, auf Euren Ländereien zu jagen, wäre uns sehr geholfen.“

  


  
    „Aber natürlich, das steht doch außer Frage“, erwiderte Gwyn.


    „Wir danken Euch. Vielleicht wird es uns gelingen, Felle gegen Sämereien einzutauschen, um noch in diesem Monat mit der Aussaat zu beginnen. Ich vermute, die jungen Herren werden uns bald verlassen?“


    „Ja“, sagte Gwyn. „Aber ich werde zurückkehren. Wann das sein wird, kann ich jedoch nicht sagen.“


    „Ihr seid der Herr. Ihr tut, was Euch beliebt.“


    „Leider kann ich so gut wie nichts für euch tun. Doch in den harten Zeiten, die nun hoffentlich hinter euch liegen, habt ihr bewiesen, dass euch eine Herausforderung wie diese nicht schrecken wird.“


    „Ihr beschämt uns mit Eurem Vertrauen.“


    Gwyn spürte, wie seine Ohren warm wurden. „Nein, ihr beschämt mich. Es tut mir Leid, dass ich euch alleine lassen muss. Doch wie gesagt, ich komme wieder. Und dann hoffentlich nicht mit leeren Händen.“


    Daffydd und die anderen Bauern verneigten sich erneut. „Benötigt Ihr noch etwas für Eure Weiterreise?“, fragte er.


    „Habt ihr ein Reittier, das ihr uns geben könnt?“


    Der alte Mann schüttelte den Kopf. „Den letzten Esel haben wir vor einem Jahr geschlachtet.“


    „Dann werden wir zu Fuß weiterziehen.“


    Eine Frau trat vor, zahnlos, aber mit einem Strahlen in den Augen, das ihr Gesicht verzauberte, und reichte den beiden zwei Lederflaschen und einen Beutel. Sie schaute Gwyn wie einen verlorenen Sohn an, der nach langen Jahren endlich heimgekehrt war, und tätschelte mit ihren schwieligen Händen seine Wange.


    „Es ist nicht viel, was wir Euch mitgeben können, doch wir geben es Euch von Herzen“, sagte Daffydd. „Wenn Ihr zurückkehrt, werdet Ihr diesen Ort nicht mehr wiedererkennen.“


    Gwyn bedankte sich mit einem schüchternen Lächeln. Dann hob er mit Rowan die Kiste auf und gemeinsam machten sie sich endlich auf den Weg.


    Als sie die Grenze des Dorfes hinter sich gelassen hatten, brach Rowan sein Schweigen.


    „Du hast mich wirklich überrascht“, sagte er, und es klang so, als mischte sich unter sein Erstaunen echte Fassungslosigkeit. „Was ist nur in dich gefahren, auf dieses seltsame Angebot einzugehen?“

  


  
    Gwyn, der selbst nicht wusste, warum er das getan hatte, wich dem bohrenden Blick aus. „Vielleicht habe ich den Menschen in Dinas Emrys einfach nur etwas Hoffnung gegeben. Jedenfalls glaube ich nicht, dass meine Entscheidung irgendjemandem schadet.“

  


  
    Rowan lachte trocken. „Du bist noch fast ein Kind! Trifft es dich so sehr, dass du der einzige Schweinehirte unter all den verzogenen Königssöhnen bist?“


    „Nein, das ist es nicht…“, versuchte Gwyn zu erklären.


    „Was dann? Klär mich auf! Du hast dir eine Verantwortung aufgebürdet, der du nicht gewachsen bist! Ehrgeiz ist eine Sache, doch Größenwahn eine vollkommen andere.“


    Gwyn ließ entrüstet seinen Griff der Kiste los, so dass diese auf dem Boden aufschlug.


    Nun ließ auch Rowan die Kiste fallen.


    „Nach allem, was in den letzten Wochen geschehen ist, ist mir das Lachen ziemlich vergangen.“ Hilflos warf Gwyn die Arme in die Luft. „Nun gut, vielleicht ist es wirklich ein Fehler gewesen, aber ich werde mich doch deswegen nicht bei dir entschuldigen.“


    „Oh natürlich nicht, Euer Hoheit“, rief Rowan. „Es wäre wahrscheinlich auch unter Eurer Würde.“ Er winkte ab, als hätte es keinen Zweck mehr, mit Gwyn darüber zu sprechen und setzte sich auf einen Stein. Gwyn tat es ihm gleich, nahm aber auf einem umgestürzten Baum auf der anderen Seite des Weges Platz.


    So saßen sie eine ganze Weile schweigend, als plötzlich ein Rabe angeflogen kam und sich auf der Kiste niederließ. Der Vogel pickte ein-, zweimal auf dem Deckel herum und schien auf etwas zu warten.


    Gwyn und Rowan blickten überrascht auf, als sich sechs weitere Vögel dicht vor ihnen auf einem toten Ast niederließen. Der Rabe, der es sich auf der Truhe gemütlich gemacht hatte, krächzte laut.


    „Das sind die Raben, die über der Festung geflogen sind!“, stellte Rowan überrascht fest.


    Gwyn stand auf und nahm den schwarz gefiederten Gesellen genauer in Augenschein. Als er die Hand ausstreckte, machte der Rabe einen Satz und kletterte seinen Arm hinauf zur Schulter, wo er sich – als sei es das Natürlichste der Welt – einfach niederließ.


    Rowan schaute Gwyn an, und in seinen Augen spiegelte sich jetzt nicht mehr Wut, sondern vielmehr ängstliche Verwunderung.


    „Was hat das zu bedeuten?“, fragte er leise.


    Als hätte der Rabe auf dieses Stichwort gewartet, flatterte er auf und setzte sich zu seinen Brüdern. „So etwas habe ich noch nie gesehen“, flüsterte Rowan. „Lass uns weitergehen. Mir ist das nicht geheuer.“


    Gemeinsam hoben sie die Kiste auf und wollten ihren Weg wieder fortsetzen, als auch die Raben aufflogen, nur um sich wenige Meter von ihnen entfernt wieder zu versammeln.


    „Lass uns in eine andere Richtung gehen“, sagte Rowan, der die unheimlichen Vögel nicht aus den Augen ließ. Doch kaum hatte er sich umgedreht, als der Anführer der Raben aufflog und sich auf Rowans Schulter niederließ, um mit seinem Schnabel auf dessen Kopf herumzupicken.


    In Panik versuchte Rowan den Raben zu verscheuchen, doch der Vogel erwies sich als außerordentlich hartnäckig.


    „Verdammt noch mal, Gwyn. Tu doch was!“


    Gwyn zögerte kurz. Dann pflückte er den Raben einfach von Rowans Kopf, um ihn sich wieder auf die eigene Schulter zu setzen.


    „Ich glaube, sie wollen, dass wir ihnen folgen“, sagte er und strich dem Raben über den Bauch, was diesem offensichtlich ziemlich behagte, denn er schmiegte seinen Kopf an Gwyns Wange.


    Rowan betastete seinen Kopf, konnte aber an seinen Fingerspitzen kein Blut entdecken. „Also gut. Tun wir, was sie von uns verlangen, sonst picken sie uns womöglich noch zu Tode.“


    Kaum hatte er die Worte ausgesprochen, als der Rabe erneut aufflog und sich zu seinen sechs Gefährten gesellte. Und in der Tat: Sobald Rowan und Gwyn die Kiste wieder hochgehoben und den alten Weg eingeschlagen hatten, flatterten die Raben auf und flogen ein Stück voran. Einmal versuchten die beiden Jungen noch, einen anderen Weg einzuschlagen, aber ihre Führer waren unerbittlich. Jeder Schritt, der sie vom rechten Pfad führte, wurde mit mehr oder weniger schmerzhaften Schnabelattacken bestraft.


    „Hat dir Merlin vielleicht etwas mitgegeben, das auf diese geflügelten Bestien irgendeinen Reiz ausüben könnte?“, fragte Rowan wütend, als sie den Vögeln bereits seit einigen Stunden gefolgt waren.


    „Nein, ganz bestimmt nicht“, sagte Gwyn, dem jedoch ein anderer Verdacht kam. Goon Desert hatte bestimmt nicht aus Zufall den Raben in seinem Wappen geführt. Welche Verbindung gab es zwischen den Raben und Goon Desert? Je mehr er über den letzten Gralshüter nachdachte, desto mehr war er davon überzeugt, dass es sich bei ihm um einen besonderen Menschen gehandelt haben musste. Goon Desert hatte es immerhin geschafft, seinen größten Schatz sogar vor Mordred zu verbergen.


    Sie hatten die Spitze eines Berges erklommen, auf dem die Reste eines alten hölzernen Wachturms verwitterten, und wurden Zeuge eines spektakulären Sonnenuntergangs, der die Ebene, die sich westlich von ihnen bis zu einer weit entfernten Hügelkette erstreckte, in rötliches Licht tauchte.


    Rowan stellte die Kiste ab und rieb sich die schmerzende Schulter. „Schluss für heute“, sagte er und ließ sich auf den Boden fallen. „Ich schlage vor, wir richten uns hier auf die Nacht ein.“


    Offensichtlich schienen ihre gefiederten Begleiter keine Einwände gegen diesen Plan zu haben, denn sie hatten sich etwas abseits ebenfalls niedergelassen.


    Die beiden breiteten ihre Decken auf dem harten Boden aus. Als Rowan einen Kanten vertrockneten Brotes aus dem Proviantbeutel zutage förderte, sank seine Laune auf einen Tiefpunkt. Er brach den staubig mürben Brocken in der Mitte durch und reichte Gwyn seinen Anteil, der vorsichtig daran knabberte.


    „Das ist ja ungenießbar!“, rief Gwyn und spuckte den Bissen angewidert wieder aus.


    „Und davon haben sich die armen Leute in Dinas Emrys über vierzehn Jahre lang ernährt“, sagte Rowan voller Mitleid, als er sein Brot in kleine Stücke brach, um damit die Raben zu füttern. Dabei schmiss er ihnen die Krümel nicht einfach hin, sondern zielte auf ihre Köpfe, bis einer der Vögel laut protestierte. Rowan stand auf, schüttelte die Krumen von seinem Rock und ließ den Blick über das weite Land schweifen, das sich zu ihren Füßen erstreckte. Im Licht der untergehenden Sonne schien es, als habe ein goldener Zauber die Hügel erfasst. Die Wälder atmeten weißen Nebel aus, der wie ein lebendes Wesen die Mulden und Senken füllte. Es schien, als wären sie allein an diesem Ort, der in dieser Stunde des Zwielichts wie nicht von dieser Welt erschien.


    Rowan seufzte, dann machte er sich daran, den Weg hinab zu einer Gruppe von verdorrten Büschen zu gehen.

  


  
    „Was hast du vor?“, fragte Gwyn und stand nun ebenfalls auf.

  


  
    „Ich suche Brennholz für ein Feuer. Wir haben nur unsere Decken, und die werden in dieser kalten Nacht nicht für uns beide reichen.“


    Gwyn folgte ihm und machte sich ebenfalls auf die Suche nach einigen handlichen morschen Ästen, die er zusammen mit Rowan hinauf zu dem hölzernen Turm brachte.


    Gwyn schichtete das Holz an einem windgeschützten Ort fein säuberlich zu einem Haufen auf. Ein Büschel trockenen Grases diente als Fidibus. Glücklicherweise hatten sie in Lancelots Beutel Flintsteine gefunden, doch Rowan hatte seine Mühe, das Feuer zu entfachen. Immer wieder schlug er die Steine aneinander, aber die Funken wurden in hohem Bogen vom Wind davongetragen. Er hatte schon fast die Hoffnung aufgegeben, als von dem trockenen Grasbüschel ein kleines Rauchwölkchen aufstieg. Kaum züngelten die ersten Flammen empor, als sie schon ein lautes Krächzen hörten. Rowan schaute zum Himmel empor und konnte gerade noch den scharfen Krallen der Krähe ausweichen, die sich tollkühn auf das Feuer stürzte. Mit einigen heftigen Flügelschlägen, die das trockene Gras in alle Richtungen wirbelten, wurde die kleine Flamme gelöscht.


    „Du verdammtes Mistvieh!“, schrie Rowan, der nach all den Entbehrungen der letzten Tage mit seinen Nerven am Ende war. Wütend hob er einen Stein auf und wollte ihn nach dem Vogel werfen, doch Gwyn fiel ihm in den Arm.


    „Nein, warte!“, flüsterte er und zerrte Rowan hinter die hölzernen Palisaden. „Dort unten, im Tal!“


    Nicht weit von ihnen entfernt sahen sie in der Dämmerung schemenhaft drei schwarz gekleidete Reiter.


    „Das müssen Mordreds Männer sein“, flüsterte Gwyn.


    „Verdammt noch mal, wie haben sie uns nur hier draußen gefunden?“, zischte Rowan.


    „Sie müssen unseren Spuren gefolgt sein.“


    „Aber wieso haben sie uns dann nicht schon im Wüsten Land geschnappt? Wir waren zu Fuß und sie sind zu Pferd.“


    Rowan schaute hinauf zum Himmel, an dem jetzt der volle Mond wie eine hell leuchtende Silberscheibe stand. „Wir können jedenfalls nicht hier bleiben. Hier oben werden sie als Erstes nach uns suchen. Der Gral darf auf keinen Fall in ihre Hände fallen.“


    Hastig rafften sie ihre Sachen zusammen und stopften sie in den Beutel. Rowan band sich erneut den Schild auf den Rücken, während Gwyn den Beutel an seinem Gürtel befestigte. Vorsichtig liefen sie geduckt zur anderen Seite des Hügels, wo sie sich mit der sperrigen Kiste an den mühseligen Abstieg machten. Zum ersten Mal seit langem waren auch die Raben still. Als wären sie in diesem Landstrich zu Hause, lotsten sie die beiden Knappen durch das immer dichter werdende Unterholz, bis sie auf einmal am Rand einer weiten Ebene standen.


    „Das gefällt mir überhaupt nicht“, sagte Rowan leise und schaute nervös über seine Schulter. „Hier draußen haben wir so gut wie keine Deckung. Wenn Mordreds Männer uns hier erwischen, sind wir verloren.“


    Dennoch erwiesen sich die Raben als unerbittliche Führer, die keinen anderen Weg akzeptierten.


    „Folgen wir ihnen. Bisher haben wir den Raben doch noch immer vertrauen können“, sagte Gwyn. Er machte einen beherzten Schritt nach vorne und versank zwischen dem hohen Gras fast augenblicklich bis zu den Knien in einer zähen, schwarzen Brühe. Nur mit Mühe konnte er sein Gleichgewicht halten und sich wieder auf festen Grund hochziehen.


    „Raben als Führer durch ein unbekanntes Moor!“ Rowan schüttelte seinen Kopf. „Wenn mein Vater davon erfährt, dass ich mich auf solch ein waghalsiges Abenteuer eingelassen habe, lässt er mich einen Monat in Meister Arnolds Küche schuften.“


    Auch Gwyn war sich nicht sicher, ob sie mit den finsteren Gesellen im Rücken und dem gefährlichen Morast vor ihnen nicht in eine Falle getappt waren. Doch als ob sie all die Zweifel Lügen strafen wollten, wichen die Raben nicht von ihrer Seite und dirigierten Rowan und Gwyn auf einen halbwegs festen Untergrund.


    Den Kasten im Schlepptau stolperten Gwyn und Rowan durch sumpfige Wiesen und verschnauften auf schwimmenden Inseln, nur um sogleich von den Raben zum Weiterziehen gedrängt zu werden.


    Auch wenn dieses Moor nur wenig Ähnlichkeit mit dem Wüsten Land um Dinas Emrys hatte, so war das Gefühl der Hoffnungslosigkeit mindestens ebenso stark. Die Nebelschwaden reichten ihnen zwar nur bis zum Bauch, doch waren sie so dicht, dass Gwyn und Rowan ihre Füße nicht mehr sahen.


    Außerdem schien das Moor bei weitem nicht so verlassen zu sein, wie es zunächst den Anschein gehabt hatte.


    „Siehst du das?“, rief Gwyn, als das erste Licht aufflackerte. Sie blieben einen Moment stehen und schauten sich erschöpft um. Es war, als würde nicht weit von ihnen eine Ansammlung von Häusern stehen, in deren Fenstern nun bei Einbruch der Nacht Dutzende von Lampen und Kerzen entzündet wurden. „Ein Dorf!“


    „Ja, ich sehe die Lichter auch“, sagte Rowan keuchend und wischte sich den Schweiß von der Stirn. „Aber lass dich nicht davon täuschen – das sind Irrlichter. Sie sind die verzweifelten Seelen der Menschen, die hier an diesem schaurigen Ort zu Tode gekommen sind und ihn nun auf ewig nicht mehr verlassen können.“


    Gwyn schüttelte sich. „Ich will dieses Moor so schnell wie möglich hinter mir lassen“, sagte er und stand auf. „Ich weiß nicht, wie ich mich ausdrücken soll, aber ich bin noch nie an einem Ort gewesen, der so… so böse ist!“


    „Du hast Recht“, sagte Rowan ernst. „Wir sollten sehen, dass wir weiterkommen.“ Gemeinsam nahmen sie die Kiste wieder auf und wollten weitermarschieren, als Gwyn wie versteinert stehen blieb.


    „Sie sind fort!“, sagte er.


    „Wer?“, fragte Rowan verwirrt.


    „Die Raben! Sie sind nicht mehr da!“ Gwyn, der vor Angst am ganzen Körper zitterte, drehte sich zu Rowan um. „Ohne die Raben werden wir niemals hier herausfinden. Es wird nicht lange dauern, dann werden zwei weitere Irrlichter über den fauligen Wassern schweben.“


    „Red keinen Unsinn“, fuhr ihn Rowan barsch an. „Ich für meinen Teil bin jedenfalls froh, dass sie verschwunden sind. Sie waren unheimlicher als alle Moore, die ich kenne.“ Er setzte sich in Bewegung. „Los jetzt. Wir müssen nur darauf achten, dass wir nicht den festen Grund unter unseren Füßen verlieren.“


    Die Gestalt war wie aus dem Nichts vor ihnen aufgetaucht. Erst als das Pferd, auf dem sie saß, leise schnaubte, wusste Gwyn, dass Ross und Reiter kein Trugbild waren. Ohne ein Wort zu sagen zog die schattenhafte Figur ihr Schwert und richtete es auf die Knappen. Rowan und Gwyn wirbelten herum, als sie hinter sich zwei weitere Pferde hörten.


    Der Reiter vor ihnen zog das schwarze Tuch von seinem vernarbten Gesicht und grinste Gwyn tückisch an. „Ich glaube, wir kennen uns, Bursche.“


    „Ihr gehört zu den Leuten, die Humbert von Llanwick entführt haben!“, rief Gwyn. Das Licht des Mondes war nicht besonders hell, doch er hätte den Mann allein an seiner Stimme erkannt.


    „In der Tat. Leider haben wir bei ihm nicht gefunden, was wir gesucht haben. Doch vielleicht kann ja der Inhalt dieser Kiste die entsetzliche Laune meines Herrn besänftigen. Und ich glaube, wenn ich ihm von deinem qualvollen Ableben berichten kann, wird er mir besonders dankbar sein.“


    „Wie habt Ihr uns gefunden?“, fragte Rowan mit zitternder Stimme.


    Der Mann lachte heiser, als würde totes Laub rascheln. „Ihr habt euch keine Mühe gemacht, eure Spuren zu verwischen. Nur einmal dachten wir, ihr seid uns entkommen. Wie dem auch sei, ihr werdet diesen unwirtlichen Ort nicht mehr verlassen.“


    Mit diesen Worten wollte er aus seinem Sattel steigen, als Gwyn auf einmal ein lautes Krächzen hörte.


    Wie Habichte, die sich auf ihre Beute stürzen, attackierten die Raben die drei Reiter. Zwar versuchten diese, wild um sich schlagend die Vögel mit ihren Schwertern zu töten, doch die Pferde begannen nervös zu tänzeln. Als sich das erste der Reittiere aufbäumte, gab es kein Halten mehr. Kopflos und voller Panik drehten sich die Pferde im Kreis.


    Die Attacken der Raben wurden unterdessen immer wilder – und gezielter! Sie begannen mit ihren Schnäbeln nach den Augen der Männer zu hacken. Als der Anführer der Truppe einen markerschütternden Schrei ausstieß, preschten die Pferde im wilden Galopp davon.


    Doch sie kamen nicht weit.


    Eine scheinbar sichere Insel inmitten der trüben Brühe entpuppte sich als schwimmende Falle. Sofort brachen die Tiere ein. Zwei der Männer stürzten aus dem Sattel und versanken sofort bis zur Brust im stinkenden Morast.


    Es war ein beklemmender Kampf ums Überleben, der sich vor den Augen der Knappen abspielte und dessen Ausgang bereits feststand.


    Die Pferde waren die Ersten, die untergingen. Gwyn hatte noch nie ein so schreckliches Geräusch gehört wie dieses Wiehern in Todesangst. Dann waren sie verschwunden. Nur noch einige Luftblasen wiesen auf die Stelle hin, die ihr nasses Grab wurde. Die Männer wehrten sich mindestens ebenso verzweifelt und versuchten zunächst, mit Schwimmbewegungen an der Oberfläche zu bleiben, doch auch sie konnten ihrem Schicksal nicht entrinnen.


    „Wir müssen ihnen helfen!“, schrie Gwyn.


    Rowan packte ihn noch im letzten Moment an der Schulter und hielt ihn fest. „Es ist zu spät, du wirst sie nicht mehr retten können.“


    Gwyn schloss die Augen und wandte sich von dem schrecklichen Schauspiel ab. Wenige Augenblicke später war alles vorbei und eine quälende Stille brach über sie herein.


    Mit einem lauten Schluchzen brach Gwyn zusammen.


    „Wenn sie nicht untergegangen wären, hätten sie uns umgebracht“, versuchte Rowan ihn zu beruhigen. „Sie haben den Tod verdient.“


    „Niemand verdient diesen Tod“, zischte ihn Gwyn an, den die Kaltherzigkeit seines Freundes zutiefst verstörte.


    „Du hättest sie nicht retten können, Gwyn“, erwiderte Rowan eindringlich. „Womöglich hätten sie dich sogar noch mit ins Verderben gerissen.“


    Gwyn schüttelte die Hand ab, die ihm Rowan auf die Schulter gelegt hat. „Wie kannst du nur so gefühllos sein?“, fragte er ungläubig.


    „Weil das die Natur der Dinge ist“, entgegnete Rowan wütend. „Artur gegen Mordred, Gut gegen Böse, das Licht gegen die Dunkelheit – das ist der Kampf, der seit Ewigkeiten ausgefochten wird!“


    „Erzähle mir nicht solch einen Unsinn“, giftete Gwyn zurück. Die Natur der Dinge! Das waren genau die Worte, die Do Griflet immer benutzt hatte, um seine Schicksalsergebenheit zu rechtfertigen. „Als Nächstes wirst du mir noch erzählen, dass jeder an dem Platz zu stehen habe, der ihm durch das Schicksal zugewiesen wurde!“


    „Und wenn es so wäre?“


    Dann würde ich dich fragen, wo mein Platz ist, dachte Gwyn, hütete sich aber, die Worte auszusprechen.


    „Was ist mit dir los?“, fragte Rowan aufgebracht. „Seit deiner Rückkehr erkenne ich dich manchmal nicht mehr wieder!“


    Gwyn konnte sich nur mit Mühe daran hindern, sein Geheimnis auf der Stelle preiszugeben.


    „Ich ertrage es nur nicht mehr, dass Menschen meinetwegen sterben müssen“, sagte er schließlich, als er seine Fassung wiedererlangt hatte.


    „Ja, das verstehe ich“, sagte Rowan. „Das verstehe ich vollkommen.“


    Doch seine Augen sagten etwas anderes.


    Gwyn spürte – nein, wusste –, dass Rowan einfach keine Lust mehr hatte, weiter mit ihm darüber zu reden. Denn eigentlich verstand Rowan ihn überhaupt nicht.


    Es war in dieser Nacht, als Gwyn das erste Mal spürte, wie sich ein Schatten auf ihre Freundschaft legte.


  


  


  
    Der Zauber der Cundrie


    


    


    

  


  
    Der Morgen graute bereits, als die beiden das Moor hinter sich ließen und wieder festen Boden unter den Füßen hatten. Ihre Beine waren vom Laufen schwer und auch die Kiste war nun zu einer Bürde geworden, die ihre Arme schmerzen ließ. Dennoch: Die Raben trieben sie immer weiter an, gönnten ihnen keine Pause. Erst als sie die Ausläufer eines dichten Waldes erreichten, ließen sie es zu, dass Gwyn und Rowan ihr Marschtempo verringerten.

  


  
    Es war ein verwunschener Ort, den sie betraten. Die Bäume standen so dicht, dass sie nur wenige Schritte weit sehen konnten, aber dennoch kamen sie gut weiter, denn es gab kein Unterholz, das ihnen den Weg versperrte. Sattgrünes Moos bedeckte den Waldboden und nach längerer Zeit hörten sie wieder Vögel zwitschern.


    Gwyn hatte vor den Wäldern seiner Heimat immer einen gesunden Respekt gehabt. Nur selten hatte er sich mehr als einen halben Tagesmarsch vom Hof entfernt, und selbst das war manchmal ein gefahrvolles Unterfangen gewesen, denn es konnte leicht passieren, dass er einer Rotte hungriger Wildschweine oder gar einem übellaunigen Bären begegnete.


    Doch dieser Wald war anders. Friedvoller. So als ob eine schützende Hand über allen Kreaturen schwebte.


    Gwyn sah die Pferde zuerst. Sie standen auf einer kleinen Lichtung im goldenen Schein der Sonne, der durch das grüne Blätterwerk der Bäume fiel, und knabberten an einigen jungen Trieben.


    „Pegasus!“, rief Gwyn überrascht, woraufhin das weiße Pferd den Kopf hob und die Ohren spitzte. Als es die beiden Knappen sah, wieherte es kurz, schüttelte freudig den Kopf und trabte auf sie zu. Gwyn strich ihm mit der Hand über den Nasenrücken. „Mein alter Freund! Ich bin froh, dass dir nichts zugestoßen ist.“


    Rowan hingegen war weniger entspannt. Misstrauisch zog er sein Schwert und schaute sich um.


    „Was ist los?“, fragte Gwyn, der beim Anblick der Waffe ein wenig nervös wurde.


    „Wenn unsere Pferde hier sind, kann ihr Dieb nicht weit sein“, sagte er grimmig und umklammerte den Griff fester.


    Sie hörten hinter sich ein Rascheln und wirbelten herum, doch da war niemand.


    „Lass uns schleunigst von hier verschwinden“, knurrte Rowan. „Ich habe das ungute Gefühl, dass man uns beobachtet.“


    „In der Tat, junger Rowan. Der Wald hat Augen. Und manchmal auch Zähne, mit denen er zubeißt. Doch nicht an diesem Ort. Hier seid ihr sicher.“ Die Stimme schien Gwyn und Rowan zu umkreisen. Sie kam von überall her, und doch war niemand zu sehen.


    „Kommt heraus, wenn Ihr nicht wollt, dass ich Euch mit meinem Schwert aufscheuche!“


    Plötzlich legte sich eine Hand auf Rowans Arm und das Schwert fiel ihm aus der Hand. Neben ihm stand eine Frau, deren Gesicht Gwyn nicht erkennen konnte, denn es wurde von einem Schleier aus grauem Haar gänzlich verborgen. Der Körper, der in einen Mantel aus Blättern und Flechten gehüllt war, war gebückt wie der einer Greisin, jedoch sprach die Frau mit der Stimme eines jungen Mädchens.


    Gwyn versuchte sich zu bewegen, doch seine Füße schienen festgewachsen zu sein. Auch Rowan machte keinerlei Anstalten, sich dem Griff der seltsamen Frau zu entwinden.


    „Mein Name ist Cundrie“, sagte sie und ließ los.


    Als ob ein Zauber von ihm genommen würde, konnte sich Rowan wieder bewegen.


    „Ihr seid die Heilerin, zu der uns Merlin geschickt hat!“, stellte Gwyn fest.


    Die Frau nickte und tippte ihn mit den Fingerspitzen an. Erst jetzt konnte Gwyn sich wieder bewegen.


    „Ich habe auf euch gewartet. Folgt mir.“ Als schwebten ihre Füße eine Handbreit über dem Boden, glitt sie an ihnen vorbei.


    Gwyn hob das Schwert auf und reichte es dem langsam erwachenden Rowan. „Du solltest es wieder wegstecken. Ich glaube kaum, dass du viel mit dieser Waffe ausrichten könntest.“


    „Was ist geschehen?“, murmelte Rowan und griff sich an die Stirn.


    „Cundrie hat uns gefunden“, sagte Gwyn.


    Die Heilerin lebte in einer Höhle nahe bei einem Wasserfall, der sich in einen flachen See ergoss. Gwyn zögerte zunächst, bevor er seinen Mut zusammennahm und eintrat.


    In der Nähe von Redruth hatte einmal ein verwirrter Eremit gelebt, der sich von allen weltlichen Dingen losgesagt hatte. Er hatte in einem feuchten Erdloch gehaust, wo er sich dem Gebet und der Hoffnung hingab, dass ihn die Bauern der Umgebung mit Nahrung versorgten – was sie natürlich nicht taten. Stattdessen wünschten sie den Faulpelz zum Teufel, der auf ihre Kosten den Weg der göttlichen Erleuchtung gehen wollte.


    Cundries Höhle hingegen war vollkommen der Welt zugewandt. Nun, zumindest der Welt des Waldes, in dem sie lebte. Es dauerte eine Weile, bis sich Gwyns Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten, doch was sich ihm enthüllte, war nicht die schäbige Behausung einer verwilderten Hexe.


    Die Höhle war größer, als man von außen vermutete. Sie hatte an ihrer Ostseite zwei Durchbrüche, durch die das Licht der Morgensonne hereinschien. Unter den Fensteröffnungen stand ein weit ausladender runder Tisch, um den herum sechs Stühle standen. Es schienen also noch andere Besucher den Weg hierher zu finden. Jeder freie Platz, jede Nische wurde genutzt und war ähnlich wie in Merlins Behausung voll gestellt mit allerlei Flaschen, Töpfen und Phiolen, von denen manche aus sich heraus zu leuchten schienen.


    Ohne lange darüber nachzudenken, zog Gwyn seine Stiefel aus und stellte sie neben den Eingang. Das Moos, das den Waldboden bedeckte, wuchs auch hier wie ein dichter Teppich und war angenehm kühl. Gwyn hatte das Gefühl, dass seine Füße Wurzeln trieben, denn eine belebende Frische stieg seine Beine empor. Er stieß Rowan in die Seite, der sich daraufhin ebenfalls seiner Schuhe entledigte.


    „Ihr seid nach eurer langen Reise bestimmt hungrig und durstig“, sagte Cundrie und schwebte zur Feuerstelle, auf der ein großer Kessel stand, in dem es unablässig zu blubbern schien. Bei dem Duft der Suppe, der sich mit dem der Kräuter mischte, die in Bündeln von der Decke hingen, lief Gwyn das Wasser im Mund zusammen. Sein Hunger verdrängte die Angst vor dieser Frau, die mit ihren ins Gesicht hängenden Haaren wie eine Wasserleiche aussah, die gerade ihrem nassen Grab entstiegen war.


    Gwyn und Rowan setzten sich an den großen Tisch. Cundrie brachte zwei Teller und einen Laib frisch gebackenes, duftendes Brot und schnitt es mit wenigen geübten Handgriffen auf.


    „Esst Ihr nichts?“, fragte Gwyn, als sie ihnen die Teller gefüllt hatte und dann etwas abseits im Dunkel einer Ecke auf einem Schemel Platz nahm.


    „Nein“, sagte sie leise. „Ich habe noch keinen Hunger.“


    Gwyn tauchte den Holzlöffel in den Teller und probierte schlürfend die heiße Suppe. Ihr Geschmack war überwältigend und er spürte, wie die Entbehrungen der letzten Tage mit einem Schlag von ihm abfielen, als sich ein warmes Gefühl in seinem Magen ausbreitete. Er brach ein Stück von dem Brot ab und tunkte es in die Brühe.


    „Vorzüglich“, murmelte Rowan anerkennend, der seine Portion gierig verschlungen hatte und sich nun noch einmal bediente. „Fehlt nur noch ein Stück Schinken.“


    „Kein Fleisch“, sagte Cundrie, die die leise gesprochenen Worte nicht überhört hatte. „Ich töte keine Tiere, um zu leben. Du kannst zu deinem Brot noch etwas Käse haben, wenn du möchtest.“


    „Nein, danke“, stotterte Rowan. „Entschuldigt die Unhöflichkeit. Wir sind natürlich dankbar, dass Ihr uns so großzügig bewirtet.“


    Cundrie schwieg einen Moment, als habe sie seine Worte nicht gehört. „Gute Manieren“, sagte sie schließlich. „Sie sind selten in diesen Zeiten. Ich verstehe, warum Merlin die Nähe König Arturs sucht.“


    „Er ist es auch, der uns zu Euch schickt“, sagte Gwyn.


    „Ist jemand krank?“


    „Ja. Er wurde vergiftet.“


    „Wer?“


    „Sein Name ist Lancelot.“


    „Eviennes Sohn?“, fragte sie und Bestürzung schwang in ihrer Stimme mit. Es war nun schon das dritte Mal, dass Gwyn von dieser geheimnisvollen Frau hörte.


    „Ich habe hier einen Zettel, den mir Merlin mitgegeben hat. Auf ihm befindet sich eine Liste der Zutaten, die er für ein Gegenmittel benötigt.“ Gwyn stand auf und wollte ihn ihr geben, doch sie hob die Hand.


    „Lege ihn dort vorne auf den Tisch. Ich lese ihn später.“


    Rowan schob den Teller von sich fort und drehte sich zu der Heilerin um. „Warum habt Ihr unsere Pferde gestohlen?“ Gwyn bemerkte die Angst, die in Rowans Stimme mitschwang. Umso mehr bewunderte er den Mut, mit dem er die Frage so geradeheraus stellte.


    „Dinas Emrys“, antwortete Cundrie nur. „Eure Pferde hätten den Ritt durch das Wüste Land nicht überlebt. Doch ihr musstet es durchqueren. Ihr konntet Goons Festung nur finden, indem ihr nicht nach ihr suchtet.“


    Rowan runzelte die Stirn. „Das verstehe ich nicht.“


    „Als Arturs Sohn vor mehr als vierzehn Jahren diesen Landstrich heimsuchte, stieß er auf die Spur eines kostbaren Schatzes, der Erlösung und Unsterblichkeit bringen soll.“


    „Der Heilige Gral!“, entfuhr es Gwyn.


    „So ist es. Doch obwohl Goon dem Feind in jeder Hinsicht unterlegen war, gelang es ihm, die ehrgeizigen Pläne des grünen Drachen zu vereiteln. Mordred sollte den Gral nicht finden. Aus Rache brachte er die Quelle zum Versiegen und zerstörte die Festung, nachdem er Goon Desert getötet hatte.“


    „Also war alles eine abgekartete Sache zwischen Euch und Merlin?“, fragte Gwyn.


    „Nicht ganz“, antwortete Cundrie, die noch immer steif wie eine Statue auf ihrem Schemel saß. „Merlin ist tatsächlich nicht im Besitz der Substanzen, die er zur Rettung von Lancelot benötigt.“


    „Doch Ihr wusstet von unserer Ankunft?“, fragte Rowan.


    „Ja. Und ich wusste, was zu tun war, damit der Schatz von Dinas Emrys endlich geborgen werden konnte.“


    Gwyns Blick fiel auf die Kiste, die beim Höhleneingang stand und um die sich die sieben Raben versammelt hatten, als wollten sie sie bewachen. „Befindet sich in dieser Truhe der Gral?“


    „Ich weiß es nicht“, sagte Cundrie.


    „Könnt Ihr das Schloss öffnen?“, fragte Rowan neugierig.


    „Sicherlich. Aber es steht mir nicht zu, es zu tun.“ Steif wie eine Gliederpuppe stand sie auf und ging zum anderen Ende der Höhle, wo sie einen Vorhang beiseite zog. „Ihr müsst bei Kräften sein, wenn ihr morgen Früh aufbrechen wollt. Die Betten sind gemacht, ihr solltet jetzt schlafen.“


    Obwohl es noch helllichter Tag war, schienen ihre Glieder plötzlich schwer wie Blei zu sein. Gwyn musste herzhaft gähnen und konnte sich von einem Moment auf den anderen nur noch unter Aufbietung seiner letzten Kräfte auf dem Stuhl halten. Auch Rowan erging es nicht anders. Sein Blick war plötzlich glasig geworden, als er wie an unsichtbaren Schnüren gezogen aufstand und auf sein Bett zuwankte.


    Gwyn hingegen versuchte mit aller Macht gegen die Müdigkeit anzukämpfen. Zu viele Fragen schwirrten noch in seinem Kopf herum, auf die er Antwort zu erhalten hoffte. Doch Cundrie hob die Hand und mit einem Mal war die Sehnsucht nach Schlaf überwältigend. Er schloss die Augen und ließ sich bereitwillig in den Wirbel fallen, der ihn dunkel umfing.


    Das Lied kündete in seiner süßen Schwermut von längst vergangenen Zeiten. Gwyn dachte zunächst, dass er träume, als er die helle, zu Tränen rührende Stimme hörte. Als er die Augen aufschlug, wusste er, dass es keine Einbildung war. Die Nacht war hereingebrochen und der Mond stand hoch am Himmel. Das Rauschen der Bäume, die sich sanft im Wind hin- und herwiegten, lieferte die Melodie zu diesem unirdischen Gesang, der wie aus weiter Ferne zu ihm getragen wurde. Gwyn rieb sich die Augen und schaute sich um. Neben ihm lag mit halb geöffnetem Mund Rowan, leise schnarchend. Gwyn überlegte kurz, ob er ihn wecken sollte, zog seine Hand aber wieder zurück. Stattdessen schlug er die Decke beiseite und trat vor die Höhle.


    Mehr denn je schien der Wald in dieser Nacht zu leben. Jeder Baum, jeder Strauch war durchdrungen von der Magie der Natur, die den Menschen nicht brauchte.


    Cundrie stand am Teich und hatte die Tiere des Waldes wie eine Mutter ihre Kinder um sich geschart. Da waren die sieben Raben, Rehe und Bären, Hasen und Wölfe, Luchse, Dachse und Füchse, alle in friedlicher Eintracht versammelt und lauschten dem Lied, das alles durchdrang und ihre Herzen berührte, um sie zu verzaubern.


    Die Heilerin stand mit dem Rücken zu ihm und legte ihre Kleider ab. Die Haare, die sonst wie ein Schleier ihr Gesicht verbargen, waren nun im Nacken zusammengebunden. Ihr Rücken, die Arme und die Beine waren übersät mit den Bildern all jener Kreaturen, in deren Mitte sie stand. Als sie spürte, dass sie beobachtet wurde, drehte sie sich zu Gwyn um und lächelte ihn an.


    Er wusste nicht, ob das Mondlicht ihm einen Streich spielte, aber es schien, als ob Cundrie sich im Rhythmus des Liedes, das sie sang, zu verändern schien. Im ersten Moment dachte er, eine alte Frau zu sehen. Er blinzelte und sah auf einmal ein Mädchen, nicht älter als er, das sich langsam in eine reife Frau verwandelte, nur um als Greisin wieder vor ihm zu stehen.


    Einer der Bären bemerkte Gwyn und kam langsam auf ihn zu. Es lag keine Bösartigkeit in seinen wachen Augen und doch wusste Gwyn, dass er gehen musste. Er wandte sich um und ohne einen Blick zurückzuwerfen ging er wieder zur Höhle, in der Rowan noch immer fest schlief.


    Gwyn wickelte sich wieder in seine Decke ein. Er hatte diese Bilder, die wie lebendige Tätowierungen Cundries Körper bedeckten, schon einmal gesehen. Doch wo?


    Merlin, kam es ihm plötzlich in den Sinn, Merlin in Tintagel. Als sie ihn befreiten, hatte Gwyn auf dessen Körper für einen kurzen Moment dieselben Bilder gesehen. Was verband den Ratgeber des Königs mit Cundrie? Welchen Gefallen mochte sie ihm noch schuldig sein? Vor seinen Augen begannen die Tiere miteinander zu kämpfen. Und in ihrer Mitte war das Einhorn, das den Drachen tötete.

  


  
    


    


    Am anderen Morgen erwachten Gwyn und Rowan erfrischt aus einem Schlaf, der ihrem Gefühl nach mehr als nur einen Tag und eine Nacht gedauert haben musste. Rowans düstere Laune war verflogen. Vergessen war der Streit, den sie im Moor gehabt hatten. Und auch in Gwyn klang das Lied der vergangenen Nacht nach. Zufrieden und ausgeruht saßen sie nun am Tisch und aßen von dem frischen Brot, das Cundrie früh im Licht der aufgehenden Sonne gebacken hatte. Dazu tranken sie kühles Wasser, das die letzten Erinnerungen an den Durst, der sie seit ihrer Ankunft im Wüsten Land gequält hatte, fortspülte.

  


  
    Wie am Tag zuvor leistete ihnen Cundrie zwar Gesellschaft, doch saß sie wieder abseits im Dunkel der Höhle auf ihrem kleinen Schemel, reglos wie eine Puppe.


    „Ich habe euch die von Merlin gewünschten Zutaten zusammen mit eurem Proviant in die Satteltaschen gepackt“, sagte sie mit ihrer irritierend jungen und lebendigen Stimme.


    Rowan wischte mit dem letzten Stück Brot seinen Teller aus. „Wie werden wir den Wald verlassen können und den Weg nach Camelot finden?“


    „Folgt den Raben, sie kennen den Weg“, sagte Cundrie.


    Rowan stöhnte. „Hoffentlich schlagen sie nicht wieder solch ein höllisches Tempo an.“


    „Sei beruhigt, das werden sie nicht. Obwohl ich euch trotzdem zur Eile rate, denn Lancelots Leben hängt nur noch an einem seidenen Faden. Das Gift, das in seinem Körper wütet, ist zu stark, als dass er sich noch lange dagegen wehren könnte.“


    Rowan schob den Stuhl zurück und stand auf. „Dann sollten wir keine Zeit verlieren.“


    Auch Gwyn erhob sich. „Habt Dank für Eure Gastfreundschaft.“


    „Es war mir eine Ehre, dich bei mir beherbergen zu dürfen“, erwiderte Cundrie.


    Rowan erwähnte sie nicht. Gwyn warf einen hastigen Blick auf seinen Gefährten, der Schwert und Schild vom Haken nahm, seinen Rock gürtete und wieder seine Stiefel anzog. Dann drehte er sich auf der Schwelle zur Höhle noch einmal um und verneigte sich. „Auch Dank von meiner Seite, Heilerin.“ Ohne eine Antwort abzuwarten ging er davon.


    „Ein wütender junger Mann“, sagte Cundrie. „Voller Hass und Selbstzweifel.“


    „Rowan voller Hass?“, fragte Gwyn überrascht und auch ein wenig amüsiert.


    „Oh, er hält seine dunklen Gefühle sehr gut im Zaum. Vielleicht spürt er sie noch nicht einmal, aber sie sind da.“ Cundrie stand auf und trat zu ihm. Ihr Haar verströmte den Duft von Harz, Beeren und Waldblumen, der Gwyn an einen reichen Sommertag erinnerte. „Erzähle mir von der Nacht in Goons Festung.“


    „Nun, es gibt nicht viel zu berichten“, stotterte Gwyn, der spürte, wie er sich in diesem Duft verlor. „Alles, was ich dort erlebte, geschah unter dem Eindruck dieser seltsamen Dämpfe, die den Geist verwirren.“


    Cundrie strich ihm sanft über die Stirn. Gwyn spürte dabei ein eigenartiges Prickeln.


    „Goon Desert ist ein direkter Nachfahre eines sagenhaften Königs, einem Riesen mit dem Namen Bran Fendigaid.“


    Gwyn zuckte zusammen, als er den Namen hörte. „Ja, ihm bin ich in meinen Träumen begegnet.“


    „König Bran war der Hüter eines Schatzes, den er von einem Mann erhalten hatte, der aus einem fernen Land jenseits der südlichen Meere gekommen war. Dieser Schatz hatte die Form einer Schale, die sich wie ein Füllhorn niemals leerte und die ihrem Besitzer ewiges Leben schenkte.“


    „Der Gral“, flüsterte Gwyn, der sich wieder an die Tafel erinnerte, an der der alte König gesessen hatte.


    „König Bran hat nie aus dem Gral getrunken oder gegessen. Zu groß war seine Ehrfurcht vor dieser Kostbarkeit.


    Diese Ehrfurcht sollte ihm im Kampf gegen die Iren das Leben kosten. Tödlich verletzt leistete er einen Schwur: Solange seine Knochen in einem Grab in britannischer Erde beigesetzt wären, würden seine rechtmäßigen Nachfolger auf immer herrschen und den Gral behüten. Sollten der Gral oder Britannien bedroht sein, würde sein Geist zurückkehren und nicht ruhen, bis die Gefahr gebannt und sein Nachfolger sein Erbe angetreten hätte.“ Sie streckte ihre Hand aus und legte sie auf Gwyns Brust, wobei sie das Medaillon berührte, das er unter seinem Hemd trug.


    Gwyn spürte, wie das silberne Amulett sich durch die Berührung von Cundries Fingern erwärmte. Seine Gedanken rasten. Goon Desert war der letzte Nachkomme von Bran Fendigaid, dem ersten Gralshüter. Gwyn hatte auf der Gralsburg Dinas Emrys das Wappen mit dem Einhorn gesehen… Er wurde blass. „Wollt Ihr damit sagen, dass ich ein Nachfahre dieses Königs bin?“


    „Ich will gar nichts sagen. Außer, dass du anders bist als all deine Gefährten am Hofe König Arturs. Was dich von ihnen unterscheidet, musst du selbst in Erfahrung bringen. Das Medaillon deiner römischen Mutter ist der Schlüssel dazu.“


    „Valeria. In Aquae Sulis habe ich erfahren, dass sie eine Priesterin der Göttin Diana war. Eines Nachts verschwand sie spurlos. Was ist mit ihr geschehen?“


    Doch Cundrie schwieg.


    „Ist Goon Desert mein Vater?“, fragte er nachdrücklich.


    „Es hat Zeiten in diesem Land gegeben, da zählte nur die weibliche Abkommenschaft. Nur so ließen sich Erben zweifelsfrei bestimmen. Väter konnte es viele geben, doch nur eine Mutter. Erst mit der Ankunft der Römer und dem christlichen Glauben, den sie in den letzten Tagen ihrer Herrschaft in Britannien verbreiteten, änderte sich das.“


    „Wer bin ich? Sagt es mir, wenn Ihr es wisst!“, flehte Gwyn, der der Lösung des Rätsels so nahe schien wie nie zuvor.


    „Du bist Gwydion, Valerias Sohn. Wenn du mehr erfahren möchtest, musst du wissen, wer deine Mutter war. Und nun geh. Sage Merlin, dass meine Schuld bei ihm abgetragen ist.“


    Als Gwyn hinaus vor die Höhle trat, wartete Rowan schon ungeduldig auf seinem Pferd.


    „Was hattet ihr denn noch so lange zu besprechen?“, fragte er, als er Gwyn die Zügel reichte.


    „Cundrie hat mir noch Anweisungen gegeben, wie Merlin das Gegenmittel zubereiten soll.“ Gwyn wunderte sich, wie leicht die Lüge über seine Lippen ging.


    Rowan hatte in der Zwischenzeit alles reisefertig gemacht und auch die Kiste auf Pegasus’ Rücken befestigt, da sein Pferd schon den Proviant und Lancelots restliche Habseligkeiten trug.


    Die Raben hatten sich bereits auf einem Baum versammelt und warteten darauf, dass die beiden Knappen aufbrachen. Gwyn blickte noch einmal zur Höhle, doch Cundrie erschien nicht, um sie zu verabschieden.


    „Lass uns losreiten“, sagte Rowan. „Je schneller wir diesen unheimlichen Ort verlassen, desto besser.“ Er schnalzte mit der Zunge, und als hätten die Raben das Zeichen zum Aufbruch ebenfalls verstanden, flogen sie auf.


  


  


  
    Bran Fendigaids Vermächtnis


    


    


    

  


  
    Obwohl sie einen weiten Bogen nach Osten schlugen, nah am Reich der Sachsen vorbei, verlief ihre Rückreise ohne größere Zwischenfälle. Es stellte sich heraus, dass die Vorräte, die ihnen Cundrie mitgegeben hatte, für mehr als zwei Wochen reichten. Doch bereits nach fünf Tagen lagen die Hügel Somersets vor ihnen. Einen Tag später erreichten sie Cadbury.

  


  
    Als die Torwache die beiden entdeckte, stieß sie ins Horn, um Camelot von der Rückkehr der Knappen zu unterrichten. Die Raben, die ihnen in diesen Tagen so verlässlich den Weg gezeigt hatten, ließen sich in den Ästen der gewaltigen Linde vor dem Burgtor nieder.


    Die Aufregung war groß, als die beiden in den Burghof ritten. Zwei Wochen waren sie fort gewesen und man hatte schon mit dem Schlimmsten gerechnet.


    Gwyn erkannte Katlyn am Treppenaufgang zum mittleren Turm. Als sie ihn sah, hob sie schüchtern die Hand zum Gruß. Gwyn winkte verlegen zurück.


    „Wir haben schon gedacht, ihr seid Mordreds Männern in die Hände gefallen“, sagte Orlando grinsend, der zusammen mit Cecil den beiden Heimkehrern half, die Pferde in den Stall zu bringen.


    „Sie sind uns in der Tat gefolgt“, sagte Rowan seltsam abwesend. Immer wieder hob er den Kopf und schaute sich um, als suche er jemanden, der eigentlich hätte da sein müssen.


    „Und sie haben euch nicht erwischt?“, fragte Cecil ungläubig.


    „Doch“, erwiderte Rowan ungehalten. Er schien schlagartig schlechte Laune bekommen zu haben.


    „Nun lasst euch doch nicht alles aus der Nase ziehen“, beschwerte sich Cecil. „Was ist mit ihnen geschehen?“


    „Sie sind tot“, antwortete Gwyn tonlos. „Untergegangen im Moor.“ Er hatte noch immer das Bild der Männer vor Augen, die verzweifelt – und vergebens – um ihr Leben gekämpft hatten.


    „Oh“, erwiderte Cecil nur, als er merkte, dass die beiden nicht darüber sprechen wollten.


    „Was ist das?“, fragte Orlando, als er Gwyn dabei beobachtete, wie er die Kiste aus Goons Festung vom Rücken seines Pferdes lud.


    „Gib Merlin Bescheid“, befahl Rowan. „Sag ihm, dass wir haben, was er zu Lancelots Rettung benötigt.“


    „In dieser Truhe?“, fragte Cecil neugierig.


    „Geht, verdammt noch mal!“, blaffte ihn Rowan ungehalten an.


    Orlando hob beschwichtigend die Hände. „Ist ja schon gut. Wir freuen uns auch, dass ihr wieder da seid“, erwiderte er mit einem schiefen Grinsen und verließ mit Cecil den Stall.


    Gwyn fragte sich, was mit seinem Freund los war, der während der ganzen Rückreise bester Laune gewesen war. Plötzlich ging ihm ein Licht auf.


    „Wahrscheinlich hat sie zu tun“, sagte er zu Rowan, als sie die Pferde zur Tränke führten.


    „Wer?“, fragte Rowan grimmig zurück.


    „Aileen. Ich hab doch gemerkt, wie du die ganze Zeit nach ihr Ausschau gehalten hast.“


    Rowan erwiderte nichts, sondern tat so, als würde das Absatteln seine ganze Aufmerksamkeit beanspruchen. Schließlich hielt er doch inne und schüttelte den Kopf. „Sie wusste, dass wir auf einer gefährlichen Mission unterwegs waren, und dennoch begrüßt sie mich nicht. Herrgott, selbst deine Katlyn war da, um dich willkommen zu heißen!“


    Gwyn wollte schon entgegnen, dass es nicht seine Katlyn war, erkannte aber, dass diese Bemerkung in diesem Moment wohl recht unpassend war.


    Vollkommen niedergeschlagen ließ sich Rowan auf einem Strohballen nieder.


    „Ich habe das Gefühl, dass im Moment mein ganzes Leben auseinander fällt.“


    „Vielleicht solltest du dich an Gawain wenden“, schlug ihm Gwyn ein wenig hilflos vor. „Angeblich kennt er sich in Herzensdingen am besten aus.“

  


  
    „Gwyn, bitte!“, sagte Rowan entrüstet. „Du glaubst doch nicht im Ernst, dass dieser alte Trunkenbold tatsächlich etwas von Frauen versteht.“

  


  
    Ein Räuspern ließ die beiden herumfahren. In der Tür zum Stall standen König Artur, Merlin und die meisten Ritter der Tafelrunde – unter ihnen auch Gawain, der alles mitgehört haben musste.


    Rowan stöhnte auf und ließ den Kopf hängen. „Na prächtig“, murmelte er.


    Ohne ein Wort zu verlieren stürmte Artur an den beiden Knappen vorbei auf den Kasten zu und blieb dann einen Augenblick stehen. Beinahe andächtig ging er in die Knie und strich über den Deckel der kleinen Truhe.


    Wenn in ihr wirklich der Gral verborgen war, dann war dieser Moment alles andere als feierlich. Gwyn hatte sich irgendwie eine würdevolle Zeremonie vorgestellt. Stattdessen bemerkte er mit Verwunderung das fiebrige, fast gierige Glänzen in Arturs Augen.


    „Griswold“, befahl der König. „Komm her!“


    Der Waffenmeister schnaufte in seiner ganzen massigen Körperfülle heran. Er hatte eine Auswahl seiner schwersten Werkzeuge mitgebracht und breitete sie nun fein säuberlich vor sich auf dem Boden aus.


    „Sei gegrüßt, Gwydion“, murmelte Merlin, der auf einmal neben Gwyn stand. „Wie war die Reise?“


    „Nun, offensichtlich in jeder Hinsicht ein Erfolg“, sagte er kühl. „Euer Plan scheint aufgegangen zu sein. Wir haben die Zutaten für das Gegenmittel besorgt und so ganz nebenbei den Gral gefunden.“


    „Den Gral?“, sagte Merlin mit gespielter Überraschung. „So, so.“


    Gwyn ließ sich davon nicht beirren. „Außerdem soll ich Euch von Cundrie ausrichten, dass sie hiermit ihre Schuld bei Euch abgetragen habe.“


    Griswold hatte mit allerlei Keuchen und Schnaufen verschiedene Zangen und Brecheisen ausprobiert, doch ohne Erfolg.


    Artur trat nervös von einem Fuß auf den anderen und wurde zusehends ungeduldiger. Schließlich stieß er Griswold beiseite und zog Excalibur.


    „Aus dem Weg“, sagte er heiser. Er packte das Schwert mit beiden Händen beim Griff, holte aus und ließ die Klinge mit aller Macht niedersausen.


    Der Hieb ging daneben.


    Artur blinzelte überrascht, dann versuchte er es erneut.


    Mit einem hellen Klingen traf die Klinge auf das Schloss, das daraufhin funkenschlagend zersprang. Artur steckte sein Schwert weg und begab sich wieder auf die Knie. Er zögerte einen Moment, dann hob er den Deckel an.


    Niemand konnte sehen, was sich in der Kiste verbarg, da Arturs breiter Rücken die Sicht versperrte. Dann, nach einer halben Ewigkeit, stand er auf und drehte sich zu ihnen um. Sein Gesicht war eine einzige Maske des Erstaunens. In seinen Händen hielt er keinen Kelch, sondern einen gewaltigen Totenschädel.


    Ein Raunen ging durch die Reihen der Ritter.


    „Das ist niemals der Gral.“ Es war Gawain, der das allzu Offensichtliche aussprach.


    Nun trat Merlin vor und streckte die Hand aus. „Gebt mir den Schädel, Majestät.“


    Gwyn riss die Augen auf, als er begriff, wessen Knochen sie nach Camelot gebracht hatten. „König Bran!“, sagte er atemlos.


    „Oh, ich sehe, du bist dem alten König begegnet“, sagte Merlin und lächelte wissend. „Und hast du ihm auch die richtige Frage gestellt?“


    Gwyn nickte.


    „Natürlich hast du das“, sagte Merlin und betrachtete den Totenkopf, der die Größe eines ausgewachsenen Kürbisses hatte, ein wenig respektlos. „Sonst hättest du diesen Schatz niemals gefunden.“


    „Schatz?“, fragte Sir Gawain verwirrt. „Ich frage mich, zu was diese zugegebenermaßen etwas groß geratenen Knochen gut sein sollen?“


    Nun trat Sir Parcival vor und begutachtete den Schädel. „Es gibt eine alte Legende, die Folgendes besagt: Wenn diese Knochen in britannischer Erde bestattet sind, dann setzt künftig kein Feind mehr einen Fuß auf diese Insel. Bran war nicht nur ein Riese, die Legende besagt auch, dass er direkt von den alten Göttern abstammte.“


    „Aber… die Knochen… waren sie das nicht? Bestattet in britannischer Erde?“, fragte Gawain.


    „Nein“, sagte Gwyn. „Goon Desert hat diese Kiste während der Belagerung durch Mordred an einem sicheren Ort in seiner Festung versteckt. Offenbar wusste er, dass sein Land in die Hand des Feindes fallen würde.“


    Artur schien von dem Fund dieser machtvollen Reliquie nicht besonders beeindruckt zu sein. Ohne ein weiteres Wort zu verlieren rauschte er wütend an seinen Rittern vorbei hinaus ins Freie.


    Merlin nahm Parcival vorsichtig den Kopf aus der Hand und legte ihn zu den anderen Knochen zurück in die Kiste.


    „Ich werde sie in meine Obhut nehmen, bis wir wissen, wie wir weiter damit verfahren werden.“


    Als Arturs Männer gegangen waren, blieben Merlin und die beiden Knappen zurück. Erst jetzt fiel Gwyn auf, dass Sir Kay nicht unter den Rittern gewesen war. Mitleid erfasste ihn. Rowan hatte Recht gehabt: Wenigstens Katlyn und Merlin hatten Gwyn begrüßt und waren froh, dass er dieses Abenteuer unbeschadet überstanden hatte. Doch auf Rowan hatte niemand gewartet, weder Aileen noch sein Vater. Ohne ein Wort zu sagen stand Rowan auf und folgte den Rittern.


    „Armer Kerl“, sagte Merlin, und es klang, als meinte er es ernst. „Ich beginne, mir langsam echte Sorgen um ihn zu machen. Kein Sohn verdient es, so von seinem Vater behandelt zu werden.“


    „Sir Kay ist immer noch böse, dass Rowan und ich nach Wales gesandt wurden?“


    „Und insgeheim bedauert er es womöglich, dass ihr heil und vor allen Dingen erfolgreich zurückgekehrt seid.“


    Gwyn war entsetzt. „Sir Kay hat den Tod seines Sohnes erwartet?“


    „Nein, nein, das wohl nicht, schließlich hat er ehrgeizige Pläne mit Rowan. Allerdings wäre ihm ein Scheitern eurer Mission sicher sehr recht gewesen. Die Rückkehr Sir Lancelots ist eine große Katastrophe für ihn. Die beiden haben sich schon immer gehasst, und Lancelot stand stets höher in der Gunst des Königs als er. Wären beide nicht Ritter der Tafelrunde gewesen, hätten sie sich bestimmt schon längst gegenseitig umgebracht.“ Er holte tief Luft. „Nun, wir werden Rowan nicht helfen können. Es liegt in seinen Händen, ob er ein selbst bestimmtes Leben führen wird oder ob er eine Marionette seines Vaters bleibt. Wo hast du die Sachen, die dir Cundrie mitgegeben hat?“


    Gwyn hob einen Beutel auf und reichte ihn dem alten Mann. Merlin warf einen kurzen Blick hinein und nickte zufrieden.


    „Dann sollte ich wohl besser keine Zeit verlieren.“


  


  


  
    Streit in der Tafelrunde


    


    


    

  


  
    In den folgenden Tagen herrschte auf Camelot eine trügerische Ruhe. Jeder ging seinen Beschäftigungen nach, ohne ein Wort über die Ereignisse der letzten Wochen zu verlieren. Mit Lancelots Rückkehr war Camelot in eine tiefe Krise gestürzt worden. Alle spürten es und warteten auf ein Wort des Königs.

  


  
    Doch Artur schwieg.


    Seit der Öffnung der Kiste mit den Gebeinen von König Bran hatte man den Herrscher nicht mehr gesehen. Man erzählte sich, dass er nur einem engen Kreis von Bediensteten erlaubte, seine Gemächer zu betreten.


    Auch Königin Guinevra und Aileen waren aus dem höfischen Leben verschwunden. Die meisten Gerüchte waren nicht besonders freundlich. Einige der Bediensteten glaubten sogar, dass Artur sowohl die Königin als auch die Prinzessin gegen ihren Willen festhielt, und hatten auch gleich eine Reihe abenteuerlicher Erklärungen dafür parat: Eifersucht war das Wort, das dabei am häufigsten fiel. Andere, die Arturs Enttäuschung mitbekommen hatten, als er statt des Grals nur ein paar Knochen in der Kiste fand, glaubten, dass der alte Mann, befallen von einer tiefen Melancholie, langsam den Verstand verlor.


    Und es gab niemanden, der sich gegen die Gerüchte stemmte. Auch Merlin nicht, der sich vollkommen zurückgezogen hatte und damit beschäftigt war, Lancelot das Leben zu retten.


    Einzig Sir Kay hatte sich von dieser Stimmung nicht lähmen lassen und führte in Stellvertretung des Königs als Hofmeister ein eisernes Regiment. Und nicht nur Gwyn war froh, dass Rowans Vater ohne Rücksicht auf Stand und Ansehen jeden an seine Pflichten erinnerte.


    So kam es, dass Gwyn zum ersten Mal ungestört den Lektionen der Ritter folgen konnte, die die Knappen im Umgang mit Schild und Schwert, Pfeil und Bogen sowie dem waffenlosen Nahkampf unterrichteten. Innerhalb kürzester Zeit verbesserten sich auch Gwyns Fähigkeiten als Reiter. Zudem zeigte sich bei ihm ein Talent für das Bogenschießen. Schon nach einer Woche hatte er die anderen Knappen eingeholt und es würde keine weitere Woche dauern, bis er sie überflügelt haben würde.


    Rowan schien wieder ganz der Alte zu sein. Wenn ihm das Verhalten seines Vaters und der Prinzessin weiterhin zu schaffen machte, ließ er es die anderen nicht merken. Nur wenn sich Rowan unbeobachtet fühlte, konnte Gwyn sehen, wie sein Freund litt.


    Zusätzlich zu seiner Ausbildung als Knappe unterrichtete ihn Katlyn weiter im Lesen und Schreiben. In jeder freien Minute hatte er sich ihre Fibel vorgenommen und beherrschte nun nicht nur das Alphabet, sondern war auch in der Lage, ein gutes Dutzend lateinischer Wörter zu lesen und auch zu schreiben.


    Katlyn hatte die peinliche Situation, in der sie von Merlin erwischt wurden, nie wieder erwähnt, was Gwyn nur recht war. Am liebsten hätte er den Vorfall aus seinem Gedächtnis radiert. Und das war ein weiterer Hinweis darauf, dass die Stimmung in Camelot auf einem Tiefpunkt angekommen war: Niemand machte mehr dumme Witze über ihn und seine Lehrerin. Jeder kümmerte sich nur noch um seine eigenen Angelegenheiten.


    Gwyn hatte sich dazu entschlossen, Merlins Ratschlag zu beherzigen, und widmete sich nun mit Eifer dem Studium. Die gegenwärtige Stimmung hatte ihn zum ersten Mal ahnen lassen, dass Camelot vielleicht nicht ewig bestehen würde, und da war es ratsam, so gut gerüstet wie möglich dem Leben jenseits der Burgmauern entgegenzutreten.


    Als er an diesem Abend an Katlyns Kammer klopfte, wurde die Tür hastig aufgerissen.


    „Gut, dass du da bist“, sagte sie atemlos. „Merlin hat nach uns rufen lassen.“


    „Ist irgendetwas geschehen?“ fragte Gwyn beunruhigt.


    „Es geht um Lancelot, mehr weiß ich auch nicht“, erwiderte sie.


    Eine düstere Vorahnung beschlich Gwyn, als sie hinaus auf den Burghof traten und die Treppen zu Merlins Gemächern im Westturm hinaufeilten. Doch als ihnen geöffnet wurde, schauten sie in das erschöpfte, aber erleichterte Gesicht des königlichen Ratgebers.


    „Nur herein mit euch, es gibt gute Nachrichten“, sagte er.


    Gwyn trat ein – und erblickte Lancelot, der aufrecht in seinem Bett saß und vorsichtig eine Suppe löffelte. Offenbar war er auf dem Weg der Genesung. Zwar spannte sich die Haut noch immer wie Papier über seine markanten Knochen, doch hatte sie nicht mehr die ungesunde gelbe Farbe wie noch vor Gwyns Reise nach Wales. Als Lancelot den Jungen sah, lächelte er ihn breit an und stellte den Teller auf einen kleinen Tisch.


    „Du bist Gwydion, nicht wahr?“


    Gwyn nickte. Es gab nicht viele, die ihn bei diesem Namen nannten.


    „Merlin hat mir erzählt, dass ich dir mein Leben verdanke.“


    Zögernd ergriff Gwyn die dargebotene Hand.


    „Nun, wie ich vermute, war es Cundries Gegenmittel, das Euch wieder ins Reich der Lebenden holte. Eigentlich habe ich nur Rowan begleitet, die Zutaten zu besorgen.“


    „Rowan?“, fragte Lancelot verwirrt und schaute Merlin an. „Sir Kays Sohn?“


    Merlin nickte.


    „Als ich Camelot verließ, war er ein kleines Kind, das noch nicht einmal richtig sprechen konnte“, sagte Lancelot und schaute bedrückt in die Dunkelheit. „Ich kann mich immer noch nicht an den Gedanken gewöhnen, dass so viele Jahre meines Lebens einfach verloren sind.“ Seine Stimme zitterte und Gwyn merkte, dass er um Fassung rang.


    „Nun, vielleicht sind sie es ja nicht“, sagte Merlin und setzte sich auf die Bettkante. „Ich bin zuversichtlich, dass die Erinnerung an sie wiederkehrt.“


    „Meint Ihr wirklich?“, fragte Lancelot mit einem Anflug kindlicher Hoffnung.


    „Nun, ich habe in meinem langen Leben schon erstaunlichere Dinge gesehen“, sagte Merlin und tätschelte Lancelots Hand.


    Arturs erster Ritter zwang sich zu einem Lächeln. „Merlin hat mir wahre Wunderdinge über dich berichtet, Gwydion. Du sollst Camelot sogar vor der Zerstörung durch die Sachsen gerettet haben.“


    Merlin machte ein Zeichen mit der Hand. Katlyn verneigte sich und huschte durch die Tür, die hinauf zur Bibliothek führte.


    Gwyn, dem das nicht entgangen war, wunderte sich, dass Merlin das Mädchen wegschickte. Er räusperte sich. „Nein, das habe ich nicht. Viele tapfere Männer und Frauen haben ihr Leben in dieser Schlacht gelassen. Wenn jemandem diese Ehre gebührt, dann ihnen.“


    Lancelot nickte anerkennend. „Ein bescheidener Kerl. Er unterscheidet sich wohltuend von den andern Knappen, diesen Prinzchen und Edelknaben, die nicht begreifen, dass auch sie zum Dienen geboren wurden. Selbstlosigkeit und Opferbereitschaft sind die höchsten ritterlichen Tugenden.“


    „Das mag vielleicht daran liegen, dass ich früher ein Schweinehirte war“, sagte Gwyn, der lieber jetzt mit der Wahrheit herausrückte, bevor Sir Lancelot sie von jemand anderem zu hören bekam.


    „Er macht Witze“, sagte Lancelot zu Merlin, der jedoch den Kopf schüttelte.


    „Nein, macht er nicht.“


    „Wie hast du es dann geschafft, in Camelot aufgenommen zu werden?“, fragte Lancelot verwundert.


    Gwyn musste unwillkürlich grinsen, als er an die Geschichte dachte. „Prinzessin Aileen hatte sich entschlossen, nur in Begleitung ihrer Zofe durch den Wald vor den Toren Camelots zu streifen. Dabei ist sie auf eine Rotte hungriger Wildschweine gestoßen. Ich habe die Tiere mit einem Trick davon überzeugen können, dass sie sich am besten woanders ihre Mahlzeit suchen.“


    „Du hast keine Waffe benutzt?“, fragte Lancelot erstaunt.


    Gwyn schüttelte den Kopf. „Auch wenn ich stark und erfahren genug gewesen wäre, um ein Schwert zu führen, hätte ein direkter Angriff den sicheren Tod bedeutet.“


    Lancelot verfiel für einen Moment in tiefes Grübeln. „Stimmt es, dass du mich nach Camelot gebracht und mir so das Leben gerettet hast?“


    „Es ist wahr, ich habe Euch nach Camelot gebracht. Aber gerettet hat Euch Merlin.“


    „Wo hast du mich gefunden?“


    „Am Ufer eines Sees, nicht weit vom Bodmin Moor.“


    Lancelot lächelte schief. „Nun, beruhigend zu wissen, dass ich selbst in einem solchen Zustand wie eine Brieftaube den Weg nach Hause gefunden habe.“


    Gwyn riss staunend die Augen auf. „Also ist es wahr. Die Dame vom See ist Eure Mutter!“


    „Ja, das ist sie.“


    „Aber… warum ist sie dann um so vieles jünger als Ihr?“


    Lancelot hob an die Frage zu beantworten, doch dann stutzte er. „Du bist ihr begegnet?“


    Gwyn nickte. „Ich wäre dort beinahe ertrunken. Sie hat mich gerettet.“


    Lancelot kniff die Augen zusammen. „Und du bist sicher, dass du wirklich nichts Besonderes bist? Normalen Menschen zeigt sich Evienne in der Regel nicht.“


    Gwyn errötete wie ein Junge, der beim Apfelstehlen erwischt worden war, und wollte etwas sagen, als ihm Merlin ins Wort fiel.


    „Ich glaube, wir sollten Lancelot ein wenig ruhen lassen. Der Tag war anstrengend genug für ihn. Und außerdem wartet Katlyn mit ihrem Unterricht auf dich, Gwydion.“


    Gwyn schaute den alten Mann überrascht an, der ihm mit einer nachdrücklichen Handbewegung den Weg zur rückwärtigen Tür wies. Er stand auf, verneigte sich kurz und stieg dann die Stufen zur Bibliothek hinauf.


    Als er an den Regalreihen vorbeieilte, wäre er beinahe mit Katlyn zusammengestoßen.

  


  
    „Oh, entschuldige“, murmelte Gwyn und half dem Mädchen die Bücher aufzuheben, die ihm aus der Hand gefallen waren. Sie bückten sich gleichzeitig nach einem Pergament und stießen dabei so schmerzhaft mit den Köpfen zusammen, dass Gwyn für einen kurzen Moment Sterne sah. Katlyn zog scharf die Luft ein und hielt sich die Stirn.

  


  
    „Es tut mir Leid“, stammelte Gwyn. „Alles in Ordnung?“ Er wollte die Beule untersuchen, doch sie drehte den Kopf weg.


    „Ist schon gut“, sagte sie. „Ich denke, wir sollten uns dort drüben an den Tisch setzen und umgehend mit dem Unterricht fortfahren.“


    Gwyn musste zugeben, dass er die Stunden mit Katlyn zusehends genoss. Sie war anders als jeder andere Mensch, dem er auf Camelot begegnet war. Hinter ihrer zurückhaltenden Art verbarg sich ein hellwacher Geist, der seine Umgebung klar und kritisch beobachtete, ohne Teil der täglichen Spiele und Intrigen zu sein, die das Leben auf Camelot mitbestimmten.


    Gwyn konnte verstehen, warum Merlin sie als Lehrerin ausgesucht hatte. Katlyn war geduldig, ausgeglichen und konnte mit einfachen Worten selbst die schwierigsten Dinge erklären. Wenn man sie nach ihrer Meinung fragte, bekam man eine offene Antwort, die aber stets so formuliert war, dass sie niemanden verletzte. Ansonsten kümmerte sie sich ausschließlich um ihre eigenen Angelegenheiten und ließ ihr Gegenüber nie erraten, was sie gerade dachte. Umso erstaunter war er, Katlyn heute als unkonzentrierte Lehrmeisterin zu erleben, die die ganze Zeit nachdenklich auf ihrer Unterlippe herumkaute. Schließlich legte er den Nagel neben die Schiefertafel und schaute sie prüfend an.


    „Irgendetwas bedrückt dich“, stellte er fest.


    Katlyn hob die Augenbrauen, als Gwyn sie mit diesen Worten aus ihren Gedanken riss.


    „Willst du es mir sagen? Vielleicht kann ich ja helfen.“


    „Ich mache mir Sorgen“, sagte sie schließlich. „Um den König. Um Guinevra. Und sogar um Aileen. Seit Lancelots Rückkehr ist König Artur nicht mehr der Alte. Er ist mürrisch, streitsüchtig und ungerecht geworden.“


    „Vielleicht hat er Angst, dass mit der Rückkehr seines ersten Ritters alte Wunden aufgerissen werden.“


    „Du weißt, was zwischen Lancelot und Guinevra vorgefallen ist?“


    „Nur das, was man sich bei Hofe erzählt.“


    Katlyn lächelte jetzt. „Und das sind meist irgendwelche Gerüchte, die selten der Wahrheit entsprechen.“ Sie hielt kurz inne, als wüsste sie nicht, wo sie beginnen sollte. „Es war zu einer Zeit, als Artur noch nicht der mächtige Herrscher war, der er heute ist“, begann sie. „Camelot war damals nur eine kleine hölzerne Festung auf den Ruinen eines römischen Tempels und die Tafelrunde eine unausgegorene Idee im Kopf eines kühnen jungen Königs, als Guinevra von einem Emporkömmling namens Malagant entführt wurde. Lancelot, der zu dieser Zeit dem Ruf der Tafelrunde gefolgt war, sah es als seine ehrenvollsten Aufgaben an, die Königin aus den Fängen dieses Kerls zu befreien – auch um sich so Arturs Versammlung freier Ritter zu empfehlen. Malagant war kein Gegner für ihn. Fast im Alleingang überrannte Lancelot seine Burg und brachte Guinevra zurück zu Artur. Seit dieser Zeit genoss er das Vertrauen des Königs und verdrängte so Sir Kay als engsten Gefährten.“


    „Das erklärt auch, warum ihn der Hofmeister so sehr hasst“, sagte Gwyn.


    „Rowans Vater wusste, dass er Lancelot niemals aus eigener Kraft aus der Position des Favoriten verdrängen konnte. Also suchte er nach Hinweisen für einen Verrat – und fand sie. Denn bei ihrer Befreiung hatte sich Guinevra unsterblich in Lancelot verliebt. Sir Kay setzte Spione auf Lancelot an, die genügend Verdachtsmomente für einen Ehebruch sammelten – eine schwerwiegende Verfehlung, besonders für eine Königin. Nur mit Mühe gelang es Merlin Artur davon zu überzeugen, dass Lancelots und Guinevras Schuld nicht erwiesen war und dass es demnach das Beste war, über die Affäre den Mantel des Schweigens zu breiten. Lancelot war sehr beliebt bei den anderen Rittern und ein Ausschluss aus der Tafelrunde hätte wohl das Ende von Camelot bedeutet. Jeder hätte zu Recht vermutet, dass Sir Kay diese Intrige gesponnen hätte. Stattdessen übertrug Artur seinem ersten Ritter eine Aufgabe, die ihn weit weg von Camelot führte.“


    „Die Suche nach dem Gral!“


    „Lancelot wusste, dass dies die einzige Möglichkeit war, ohne Schaden aus dieser Geschichte herauszukommen. Aber er hielt sich eine Hintertür offen. Seine Mitgliedschaft in der Tafelrunde sollte nur so lange ruhen, bis er wieder zurückkehrte.“


    Jetzt verstand Gwyn! „Deswegen hat Lancelot die Seiten aus dem Buch des Joseph von Arimathäa gestohlen. Er hatte gehofft, so das Versteck des Grals schneller zu finden, um dann endgültig als der strahlende Held zurückzukehren.“


    „Du glaubst also auch, dass Lancelot diesen Diebstahl begangen hat?“


    Gwyn schaute Katlyn überrascht an. „Du etwa nicht?“


    „Nein. Merlin ist vielleicht ein alter Mann, aber er ist nicht dumm. Er wird sich niemals seinen größten Schatz stehlen lassen.“


    „Merlin hat Lancelot freiwillig die Seiten überlassen?“, fragte Gwyn ungläubig.


    „Als ich vor einiger Zeit die Bücher neu geordnet habe, bin ich auf das hier gestoßen.“ Sie stand auf und zog aus einem Regal eine kleine Ledermappe, die sie Gwyn reichte. Er öffnete sie und holte einige Blätter hervor.


    „Merlin hat Lancelot die Originale mitgegeben, die Seiten aber vorher kopiert“, erklärte Katlyn.


    „Aber… warum sollte Merlin das tun?“, fragte Gwyn, der nun überhaupt nichts mehr verstand.


    „Vielleicht…“, antwortete Katlyn leise. „Vielleicht will er das Ende von Camelot herbeiführen. In dieser Stunde hat sich die Tafelrunde versammelt und berät über die Bitte Sir Lancelots, wieder aufgenommen zu werden.“

  


  
    Wie betäubt stand Gwyn auf. Cecil hatte Recht gehabt: Die Geister der Vergangenheit suchten Camelot wieder heim. Ohne ein weiteres Wort zu verlieren, hastete er hinaus und rannte die Treppe hinunter. Lancelot schlief tief und fest in seinem Bett. Gwyn schaute sich um, aber Merlin war schon gegangen. Er überlegte fieberhaft, was er tun sollte. Dann kam ihm eine Idee.

  


  
    


    


    In Arnolds Küche war der Teufel los. Es war Sitte, dass die Ritter nach der Versammlung der Tafelrunde gemeinsam speisten, und so hatten die Köche alle Hände voll damit zu tun, Tauben, Hühner und Wildbret über einem offenen Feuer zu garen. Offensichtlich hatte man die Tafelrunde so kurzfristig einberufen, dass Meister Arnold keine Gelegenheit gehabt hatte, sich darauf vorzubereiten.

  


  
    Gwyn war das nur recht, denn so konnte er sich unbemerkt zu der alten Vorratskammer schleichen, wo die versteckte Tür zu Camelots Geheimgängen war. Er warf einen schnellen Blick über die Schulter, schnappte sich eine brennende Lampe und schloss die Tür hinter sich. Dann schob er die Kiste beiseite, die den Eingang versperrte, und kroch durch die Öffnung.


    Gwyn kannte den Weg. Er war ihn schon einmal gegangen, als er sich vor der Schlacht gegen Mordred hinausgeschlichen hatte, um Prinzessin Aileen zu retten. Er hielt sich links, bis er das Fundament des mittleren Turms erreicht hatte, und kletterte dann einen Schacht hinauf. Es war ein recht schwieriges Unterfangen, denn er musste den Griff der Lampe zwischen die Zähne klemmen, damit er die Hände frei hatte, um sich in den roh behauenen Löchern festzuhalten, die wie die Sprossen einer Leiter in den Fels gehauen waren. Nach wenigen Metern tat sich vor ihm ein Loch auf und er kroch hinein.


    „Wirst du wohl das verdammte Licht löschen?“, fauchte ihn eine Stimme an. „Oder willst du etwa, dass man uns hier entdeckt?“


    „Aileen?“, fragte er verdutzt, als er unvermittelt in das Gesicht der Prinzessin blickte.


    „Die Lampe aus, verdammt noch mal!“, zischte sie.


    Hastig drückte er den Docht ins Wachs der Kerze.


    „Wenn du schon Camelots Geheimgänge benutzt, solltest du sie so gut kennen, dass du dich auch im Dunkeln zurechtfindest“, flüsterte Aileen. „Woher weißt du überhaupt von ihnen?“


    „Sir Urfin hat mir verraten, wie du dich immer aus der Burg hinausgeschlichen hast“, antwortete Gwyn.


    „So, Sir Urfin war das“, erwiderte sie. „Deswegen hatte ich solche Schwierigkeiten, den Eingang zu öffnen. Mein Großvater hat ihn nämlich heimlich verriegeln lassen. Was suchst du hier eigentlich?“

  


  
    „Dasselbe könnte ich dich fragen. Du warst zwei Wochen verschwunden. Rowan hat sich schon Sorgen gemacht.“

  


  
    „Ach, hat er das“, sagte Aileen und es klang so, als interessierte sie das nicht im Geringsten. „Artur hat uns nicht erlaubt, nach Lancelots Rückkehr die Gemächer zu verlassen.“


    „Er hat dich und Guinevra eingesperrt?“, fragte Gwyn.


    „Nun ja, nicht direkt. Die Türen waren nicht verschlossen. Aber seinem Befehl sollte man sich nicht widersetzen, besonders wenn er solch eine üble Laune hat wie seit deiner Rückkehr aus Wales. Was zum Teufel ist geschehen?“


    „Rowan und ich haben in einer alten Festung eine Kiste entdeckt, von der nicht nur wir hofften, dass sie den Gral enthält.“ Gwyn erinnerte sich wieder an die enttäuschte Reaktion des Königs, als er den Riegel der Truhe mit Excalibur aufgeschlagen hatte.


    „Und?“, fragte Aileen ungeduldig.


    „Er war natürlich nicht drin“, fuhr Gwyn fort. „Nur die sterblichen Überreste eines alten Königs.“


    „Das hat gerade noch gefehlt…“, murmelte Aileen.


    „Warum denn das?“, fragte Gwyn.


    „Wahrscheinlich haben ihn die Knochen daran erinnert, dass auch er sterblich und seine Zeit begrenzt ist. Mein Großvater sieht am Lebensende sein Werk bedroht. Er will den Gral um jeden Preis. Und er wird immer ungeduldiger, weil ihm die Zeit davonläuft.“


    „Der König stirbt?“, entfuhr es Gwyn erschrocken.


    „Scht“, machte Aileen wütend, um dann leiser fortzufahren. „Die ersten Zeichen des Verfalls machen sich bei ihm bemerkbar. Sein Geist ist nicht mehr so wach wie noch vor einigen Jahren. Altersstarrsinn hat ihn ergriffen und lässt ihn zuweilen so unberechenbar wie sein Sohn werden.“


    Mordred! Aileens Vater war Camelots größter Feind und seit der Verletzung, die ihm Sir Kay vor dreizehn Jahren im Kampf zugefügt hatte, vollends im Reich des Wahnsinns gefangen. Doch Gwyn konnte sich nicht vorstellen, dass der König sich nun ebenfalls langsam in einen tollwütigen Hund verwandeln sollte.


    Gwyn spähte zusammen mit Aileen durch ein Loch hinunter in den Saal der Tafelrunde, als plötzlich eine Fanfare ertönte und die anwesenden Ritter sich von ihren Plätzen erhoben. Gemeinsam mit der Königin und Merlin trat Artur ein.


    „Raus mit allen Bediensteten“, knurrte er. „Diese Versammlung ist geheim. Sollte auch nur ein Sterbenswort von dem, worüber wir jetzt sprechen werden, diesen Raum verlassen, werde ich dem Verräter eigenhändig die Zunge aus dem Mund reißen.“


    Gwyn lief ein eiskalter Schauer den Rücken hinunter und das nicht nur, weil er verbotenerweise Zeuge dieses Treffens war. Noch nie hatte er Artur in solch einer üblen Stimmung erlebt. Als der letzte Diener gegangen war und die Tür hinter sich geschlossen hatte, fuhr Artur fort.


    „Merlins Plan ist aufgegangen. Die beiden Knappen Rowan und Gwydion haben die Gralsburg in Dinas Emrys gefunden. Der Gral ist ihnen dennoch verborgen geblieben und es ist anzunehmen, dass er von Goon Desert vor Mordreds Angriff an einen anderen Ort gebracht wurde. Stattdessen haben sie die Knochen von König Bran Fendigaid nach Camelot gebracht. Wir haben vor, die sterblichen Überreste in den kommenden Wochen in einer feierlichen Zeremonie beizusetzen, ganz wie es die Prophezeiung verlangt.“


    „Und dennoch scheint es, als wäret Ihr mit dem Ausgang dieser Geschichte nicht zufrieden. Immerhin haben die beiden Knappen ihr Leben riskiert, um eine wahrhaft machtvolle Reliquie in unseren Besitz zu überführen“, sagte Tristan. Ein Murmeln erhob sich, als sich der Ritter offen gegen den König wandte.


    „Sir Tristan, Ihr lasst es am nötigen Respekt vor dem König mangeln“, fuhr ihn Sir Kay an.


    „Kann der König nicht mehr für sich sprechen?“, antwortete Tristan wütend. „Muss er jetzt schon seinen Kettenhund von der Leine lassen?“


    „Natürlich bin ich noch der Herr über meine eigenen Entscheidungen“, blaffte ihn der König an. „Dennoch ist es gut zu wissen, dass man noch treue Freunde hat, die sich zu ihrem Eid bekennen. Ganz im Gegensatz zu manch anderen Rittern an diesem Tisch.“


    Jetzt brach ein regelrechter Tumult aus. Empörte Stimmen erhoben sich und wüste Beschimpfungen wurden Sir Kay entgegengeschleudert. Merlin saß in sich versunken auf seinem Stuhl und rieb sich müde die Augen.


    Gwyns Blick fiel auf Königin Guinevra, die stumm und mit versteinerter Miene neben Artur saß. Was um Himmels willen ging dort unten vor?


    Nun erhob sich Gawain, der sichtlich bemüht war, nicht seine Fassung zu verlieren. „Majestät, Ihr wisst, dass Ihr Euch immer auf unsere Loyalität verlassen konntet, egal wie schwer die Zeiten auch waren. Doch wir haben den Eindruck gewonnen, dass Ihr immer mehr den Sinn für die diesseitige Welt verloren habt. Die Suche nach dem Gral mag ja eine wichtige Aufgabe sein, doch in der Zwischenzeit zerfällt das Reich.“


    „Wenn das Reich bedroht wird, dann nur von innen heraus! Also: Was heißt wir? In wessen Namen sprecht Ihr?“, fragte Artur kühl.


    „Im Namen aller Ritter.“


    Sir Kay sprang auf und hieb mit der Faust auf den Tisch. „Nicht in meinem!“


    „Und damit wären wir beim eigentlichen Problem“, fuhr Gawain ungerührt fort. „Vielleicht solltet Ihr einmal weniger auf die Einflüsterungen Eures Hofmeisters hören und tatsächlich den Rat der gesamten Ritterschaft einholen. Denn sonst ist die Tafelrunde nichts anderes mehr als eine Versammlung alter Narren.“


    „Ihr redet schon wie dieser Verräter Urfin“, brüllte Sir Kay.


    „Der nur das ausgesprochen hat, was wir alle schon lange denken!“, kam es von Tristan zurück.

  


  
    „Das ist Hochverrat!“, schrie Sir Kay.

  


  
    „Macht Euch nicht lächerlich“, erwiderte Tristan. „Es ist ein offenes Geheimnis, dass sich Camelot nur noch im Glanz vergangener Taten sonnt. Euch, Sir Kay, geht es doch um etwas ganz anderes. Lancelot hat um die Wiederaufnahme in die Tafelrunde gebeten. Ihr habt Angst, dass Euer alter Widersacher mit an diesem Tisch sitzen könnte!“


    „Wollt Ihr damit sagen, dass ich ein Feigling bin?“, zischte Sir Kay gefährlich.


    „Denkt, was Ihr wollt“, sagte Tristan und zuckte mit den Schultern. „Artur hat keinen Thronfolger außer einem größenwahnsinnigen Sohn, der eine Gefahr für alle ist, die sich in seiner Nähe aufhalten. Wir alle wissen von Euren Ambitionen, nach des Königs Tod Rowan auf den Thron zu setzen. Und um dem Ganzen einen Anstrich von Rechtmäßigkeit zu verleihen, tut Ihr alles, um ihn mit Prinzessin Aileen zu verbinden.“


    Sir Kays Gesicht wurde so fahl, dass seine Narbe rot leuchtete.


    „Aber wisst Ihr, eigentlich finde ich diese Idee gar nicht so schlecht“, fuhr Tristan ruhig fort. „Machen wir uns nichts vor, hier am Tisch sitzen nur Männer, deren beste Jahre schon lange vorbei sind. Wir sind alt. Ein Generationswechsel wäre die letzte Möglichkeit, dem drohenden Untergang Camelots zu entgehen. Und ich glaube auch, dass Rowan ein guter Herrscher wäre – gäbe es da nicht seinen machtbesessenen Vater, der ihm noch nicht einmal die Luft zum Atmen lässt.“


    Das war zu viel!


    Ehe jemand reagieren konnte, stand Sir Kay auf, zückte sein Schwert und sprang über den Tisch, um Sir Tristan die Klinge an die Kehle zu setzen. Doch bevor er zum tödlichen Stoß ansetzen konnte, war er von den anderen Rittern umringt, die nun ebenfalls ihre Waffe gezogen hatten.


    „Das ist genug!“, donnerte König Artur. „Sir Kay, nehmt sofort wieder Euren Platz ein.“


    Einen kurzen Moment schien es, als wolle Sir Kay nicht auf die Stimme seines Königs hören, doch dann steckte er mit einem verächtlichen Ausdruck auf seinem Gesicht das Schwert zurück.


    „Das gilt auch für alle anderen!“, brüllte der König.


    Nur zögerlich folgten die anderen dem Befehl und setzten sich wieder auf ihre Stühle.


    „Ihr Narren!“, rief der König aufgebracht. „Wollt Ihr den Sachsen etwa die Arbeit abnehmen und Euch gegenseitig umbringen? Ich werde diese leidige Diskussion um Lancelot ein für alle Mal beenden und ihm die Rückkehr an diesen Tisch verweigern.“


    „Das wird nicht gehen, Majestät“, meldete sich jetzt Merlin bedächtig zu Wort. „Wie Ihr wisst, ist Camelot eine Vereinigung von freien und gleichen Rittern. Wer aufgenommen werden will, muss die Mehrheit der Tafelrunde hinter sich haben. Eure Stimme allein genügt nicht, Majestät.“


    „Merlin hat Recht“, sagte Gawain. „Wer gegen die Aufnahme Lancelots ist, der bekenne sich dazu!“


    In Arturs Gesicht spiegelte sich namenlose Wut, doch dann hob er seine Hand. Schließlich tat es Sir Kay ihm gleich.


    „Wer ist dafür?“, fragte Gawain und reckte wie alle anderen Ritter auch seinen Arm in die Höhe. Ein Augenblick atemloser Stille trat ein, als sie sahen, dass auch Guinevra, die als Königin ebenfalls Sitz und Stimme in diesem Kreis hatte, für eine Aufnahme Lancelots stimmte.


    „Enthaltungen?“, fragte Gawain so leise, dass man ihn kaum hörte.


    „Ich enthalte mich“, sagte Merlin.


    „Damit ist Lancelot wieder ein Ritter der Tafelrunde“, erklärte Gawain.


    „Nein, das ist er noch nicht“, sagte Sir Kay. „Wenn Ihr Euch schon auf ungeschriebene Regeln beruft, solltet Ihr sie nicht nur zu Euren Gunsten auslegen. Derjenige, der aufgenommen werden will, muss die Ritter, die gegen ihn gestimmt haben, in einem Turnier besiegen.“


    „Das wäre eine neue Regel!“, rief Tristan empört.


    „Ja, aber nur, weil bisher jeder neue Anwärter einstimmig gewählt wurde“, sagte Gawain. „Sir Kay hat Recht. Diese Regel gibt es wirklich.“


    „Also gut“, sagte Artur. „Das Turnier wird auf den Johannistag angesetzt. Die Versammlung ist beendet.“


    Ohne Guinevra auch nur eines Blickes zu würdigen, stand er auf und verließ den Saal.


    Wie erschlagen lehnte sich Gwyn an die Wand des Geheimgangs und versuchte zu verstehen, was er und Aileen gerade gesehen hatten. Nur um Haaresbreite war die Tafelrunde an diesem Tag ihrem Ende entgangen. Gwyn hatte zwar geahnt, dass es widersprüchliche Ansichten über Sir Lancelot gab, doch dass der Riss so tief durch die Ritterschaft ging, war erschreckend. Es schien, als hätte Artur an diesem Tag nicht nur die Gefolgschaft seiner Männer verloren, sondern auch die von Guinevra, die auf dieser Versammlung nicht ein einziges Mal das Wort ergriffen hatte. Doch ihren Standpunkt hatte sie durch ihr Verhalten bei der Abstimmung nur allzu deutlich gemacht.


    Auch Aileen, die bei weitem nicht so schockiert schien wie Gwyn, schwieg nachdenklich. Schließlich sprach sie das aus, was Gwyn noch nicht einmal zu denken wagte. „Ich schätze, wir haben heute den Anfang vom Ende Camelots erlebt.“


    „Um Himmels willen, sie hätten sich beinahe umgebracht!“, sagte Gwyn, der noch immer nicht fassen konnte, was er soeben gesehen hatte.


    „Ich glaube, dass Tristan in seiner Einschätzung richtig liegt: Artur hat es versäumt, sich rechtzeitig um einen Nachfolger zu kümmern.“


    „Aber ich denke, Rowan wäre…“


    „Vergiss Rowan“, schnitt ihm Aileen barsch das Wort ab. „Es wird ihm niemals gelingen, aus dem Schatten seines Vaters zu treten. Dazu fehlen ihm dein Mut, dein Scharfsinn und deine Durchsetzungskraft.“


    Jetzt musste Gwyn lachen, obwohl ihm überhaupt nicht danach zumute war. „Ich und Durchsetzungskraft? Aileen, du hast ein vollkommen falsches Bild von mir.“


    „Gwyn, hör auf, deine Bescheidenheit wie einen Schild vor dir her zu tragen. Wem ist es denn gelungen, unter den widrigsten Bedingungen in den Kreis der Knappen aufgenommen zu werden? Alle anderen wurden mit einem goldenen Löffel im Mund geboren, doch du hast es ganz alleine geschafft, durch deine Beherztheit und deinen Scharfsinn. Wer hat Camelot im entscheidenden Moment vor den Sachsen gerettet? Das warst du. Ohne deinen brillanten Einfall wären wir jetzt alle tot! Und wer hat als Einziger den Mut gehabt, mich aus dem Lager der Sachsen zu befreien? Artur? Sir Kay? Rowan? Nein, es war ein namenloser Schweinehirte aus Cornwall, der sein Leben für mich aufs Spiel setzte. Wenn es also einen geborenen Führer gibt, dann bist du das.“


    Es dauerte einen Moment, bis Gwyn verstand, was Aileen mit diesen Worten sagen wollte.


    „Du bist verrückt“, sagte er.


    „Bin ich nicht! Nur du kannst nach Arturs Tod seinen Platz einnehmen.“


    Gwyn entwand sich ihrem Griff. „Ich will diesen Unsinn nicht hören.“


    „Was glaubst du, wie alt Artur war, als er Excalibur aus dem Stein zog? Er war zwölf! Die Anzahl gelebter Jahre spielt überhaupt keine Rolle, wenn es darum geht, dem Ruf des Schicksals tu folgen. Gwyn, du bist etwas Besonderes! Das darfst du nie vergessen!“ Sie gab ihm einen Kuss auf die Wange. „Ich muss jetzt wieder zurück, bevor mein Großvater bemerkt, dass ich meine Gemächer verlassen habe. Wir sehen uns wieder.“


    Bevor Gwyn etwas erwidern konnte, war Aileen schon den Schacht hinabgeklettert und in der Dunkelheit verschwunden. Gwyn konnte es nicht fassen. Hatte die Prinzessin jetzt ebenfalls den Verstand verloren oder was hatte dieses Gerede zu bedeuten? Er und König auf Camelot? Was für ein ausgemachter, ja geradezu gefährlicher Unsinn! Und dennoch schien Aileen selbst daran zu glauben.


    Plötzlich spürte er, wie es ihm kalt den Rücken hinunterlief, als er die Konsequenzen bedachte, die sich aus ihren Überlegungen ergaben. Wer immer den Thron besteigen wollte, konnte das nur tun, indem er eine Verbindung mit ihr einging. Sie selbst konnte nicht Königin werden. Seit der legendären Keltenfürstin Boudicca hatte es in Britannien keine Frau mehr auf einem Herrscherthron gegeben.


    Gwyn schluckte. Rowan hatte Recht gehabt: Sir Kays Sohn schien in Aileens Leben keine Rolle mehr zu spielen. Sie schien sich einen anderen Helden ausgesucht zu haben: ihn.


  


  


  
    Ein Held fällt tief


    


    


    

  


  
    Es war erstaunlich, wie die Ritter nach dieser verheerenden Versammlung einfach wieder zur Tagesordnung übergingen. Keiner der Knappen ahnte während des Unterrichts, dass es an der Tafelrunde beinahe zu einer tödlichen Auseinandersetzung gekommen war. Sir Kay hatte sich schon immer vom Rest der Ritterschaft fern gehalten. Deswegen fiel es auch nicht weiter auf, dass er sowohl Tristan als auch Gawain konsequenter denn je aus dem Weg ging.

  


  
    Es war Nachmittag. Gwyn hatte sich gerade auf den Weg zu seiner Stunde mit Katlyn gemacht, als er sah, wie eine erschreckend hagere Gestalt auf Merlin gestützt aus der Tür des Westturms trat und beim Anblick der untergehenden Sonne die Augen zusammenkniff. Der Wind hatte aufgefrischt und blies dem Mann ins Gesicht, woraufhin er lächelnd den Kopf in den Nacken legte, um sich ganz und gar diesem Erlebnis hinzugeben.


    Es dauerte einen Moment, bis Gwyn in dieser Gestalt Lancelot erkannte.


    Merlin winkte ihm fröhlich zu. „Nun, Gwydion, mein junger Freund? Was hältst du von den Fortschritten unseres Patienten? Für einen Mann, der schon mit einem Bein im Grab stand, macht sich Lancelot doch ganz gut.“


    Als Gwyns Name fiel, öffnete Lancelot die Augen und strahlte den Jungen an. „Es ist mir eine Freude, dich wiederzusehen.“ Er streckte seine knochige Hand aus, die Gwyn mit einem schüchternen Lächeln ergriff. „Wir waren gerade auf dem Weg zu Meister Arnold. Merlin fand, dass es an der Zeit sei, dass ich wieder etwas Fleisch auf die Rippen bekomme. Hast du Lust, uns zu begleiten?“


    „Es tut mir Leid“, sagte Gwyn bedauernd. „Aber ich werde bereits erwartet.“


    „Papperlapapp“, antwortete Merlin. „Ich habe mit Katlyn gesprochen und sie gefragt, ob der Unterricht heute ausfallen kann. Der Rest des Tages steht also zu deiner freien Verfügung.“


    „Nun, wenn das so ist“, antwortete Gwyn ein wenig irritiert. „Aber wie ich Euch kenne, sucht Ihr meine Gesellschaft nicht, um mir eine zusätzliche Mahlzeit zu verschaffen.“


    „Nein, es gibt tatsächlich einen Grund für diese Unterredung, Gwydion“, sagte Merlin aufgeräumt. „Doch lass uns darüber reden, wenn uns Meister Arnold eine seiner vorzüglichen Enten aufgetischt hat.“


    In der Tat hatte Meister Arnold alles für ein fürstliches Mahl vorbereitet. Auf dem blank gescheuerten Tisch in der Küche warteten nicht nur ein gebackener Vogel, sondern auch etliche Schalen mit Obst, Gemüse und Brot. In einer gläsernen Karaffe funkelte dunkler Wein. Drei Teller standen schon bereit. Meister Arnold hatte also gewusst, dass Merlin und Lancelot nicht alleine zum Essen erscheinen würden.


    Es waren Momente wie dieser, in denen Gwyn nicht wusste, ob er den Ratgeber des Königs wegen seiner Weitsicht bewundern oder seiner Art, andere Menschen wie Schachfiguren zu benutzen, hassen sollte. Offensichtlich war diese Unterredung mit Gwyn schon von langer Hand geplant worden.


    „Setz dich“, sagte Merlin und wies ihn an, auf der Bank durchzurutschen. Lancelot ließ sich ihm gegenüber nieder und schien bester Stimmung.


    „Sir Lancelot!“, rief Meister Arnold in seiner typischen, leicht unterwürfigen Art. „Darf ich auch im Namen aller anderen Bediensteten meine Freude darüber zum Ausdruck bringen, Euch endlich wieder auf Camelot begrüßen zu dürfen? Wir haben Euch vermisst.“


    „Ich müsste lügen, wenn ich sagte, mir ginge es genauso“, erwiderte Sir Lancelot höflich.


    „Wie belieben?“, fragte Meister Arnold irritiert.


    „Nun, mir ist es, als habe ich Euch erst gestern verlassen“, erklärte Sir Lancelot in Anspielung auf seinen Gedächtnisverlust.


    Meister Arnolds Miene hellte sich auf, als er Lancelots Bemerkung verstanden hatte und doch als Kompliment auffassen konnte. „Ich hoffe, es ist alles zu Eurer Zufriedenheit?“


    „Es ist wie immer alles bestens, Meister Arnold.“ Merlin goss etwas Wein in Lancelots Pokal und schenkte auch Gwyn reichlich ein. Sich selber bedachte er mit einem Becher Wasser.


    Der Küchenmeister verneigte sich beflissen und eilte mit stolzgeschwellter Brust davon.


    Lancelot beugte sich über den Tisch. „Um Himmels willen, wann hat er sich denn den Ranzen angefressen?“, raunte er überrascht.


    „Vierzehn Jahre sind eine lange Zeit und Camelot hatte einige sehr gute Jahre“, sagte Merlin und suchte sich aus der Obstschale mit spitzen Fingern einen schrumpeligen Apfel heraus, den er mit einem kleinen Messer zu schälen begann.


    „Habt Ihr schon die anderen Ritter gesehen?“ fragte Gwyn.


    „Heute Morgen haben sie mich besucht“, antwortete Lancelot grinsend. „Mit Ausnahme von Tristan sind alle ziemlich feist geworden. Ein Wunder, dass sie überhaupt noch in den Sattel klettern können.“


    „Sie alle haben Mordred eine unglaubliche Schlacht geliefert und ihn in die Flucht geschlagen“, sagte Merlin, ohne von seinem Apfel aufzuschauen.


    „Und Ihr seid immer noch der alte Schulmeister, der es schafft, einen durch leise Bemerkungen auf seine Fehler aufmerksam zu machen. Ihr habt Recht, meine Worte waren schlecht gewählt.“ Er hob seinen Pokal und stieß mit Gwyn an. „Auf Merlin, Camelots wahren Herrscher.“


    Gwyn musste husten, als er sich vor Schreck an seinem Wein verschluckt hatte.


    „Ach Lancelot“, seufzte Merlin. „Ich bin froh, dass Ihr noch immer der Alte seid. Ganz ehrlich, ich habe Euren handfesten Humor wirklich vermisst. Brust oder Keule, Gwyn?“


    „Brust“, stotterte er und versuchte, die Weinflecken von seinem Rock zu wischen, womit er jedoch alles nur noch schlimmer machte.


    Merlin schaufelte ihm noch einen Berg Kohl auf den Teller und füllte seinen Becher wieder nach. „Wie du richtig vermutet hast, gibt es einen Grund, warum du mit uns an diesem Tisch sitzt“, sagte er und ermunterte Gwyn durch eine Geste, doch noch mehr zu trinken und endlich zu essen. „Nur eine kleine Formalie steht noch zwischen Lancelot und seinem Platz an der Tafelrunde: Er muss Sir Kay in einem Turnier besiegen.“


    Gwyn nahm noch einen Schluck von dem Wein.


    „Ich nehme an, du siehst, wo mein Problem liegt.“ Lancelot krempelte die Ärmel hoch und präsentierte seine knochigen Arme. „In meiner Verfassung kann ich froh sein, wenn ich mir ohne fremde Hilfe die Stiefel anziehen kann. Im Moment bin ich noch zu schwach, um ein Schwert in der Hand zu halten. Aber das soll sich ändern. Doch dazu brauche ich einen Knappen.“


    Gwyn hielt mit dem Kauen inne und schaute von Lancelot zu Merlin und wieder zurück. „Das kann nicht Euer Ernst sein“, stammelte er.


    „Merlin hat mir wahre Wunderdinge von dir berichtet. Es wäre mir eine Ehre, wenn du dich entschließen könntest.“


    Als Gwyn noch immer schwieg, ergriff der Ratgeber des Königs das Wort. „Es hat noch keinen Knappen auf Camelot gegeben, der auf längere Zeit ohne Herrn gewesen wäre. Natürlich kannst du Lancelots Angebot ausschlagen, doch dann müssen wir eine andere Aufgabe für dich in der Schmiede oder bei den Stallburschen suchen.“


    Gwyn erkannte sofort, dass es sich um einen Erpressungsversuch handelte. Und er wusste, dass er im Grunde keine andere Wahl hatte. Natürlich kam es für ihn nach allem, was er erlebt hatte, überhaupt nicht infrage, eine derartige Tätigkeit zu übernehmen, nur um weiter bei Hofe sein zu dürfen. Er nahm noch einen Schluck Wein, der ihm langsam angenehm zu Kopfe stieg, und spülte mit ihm den vorzüglich schmeckenden Entenbraten hinunter. „Die Ehre wäre ganz auf meiner Seite, Lancelot als meinen neuen Herren betrachten zu dürfen“, sagte er mit einem mulmigen Gefühl im Magen, das ganz bestimmt nicht auf das Essen zurückzuführen war.

  


  
    


    


    Am anderen Morgen erwachte Gwyn mit einem Kopfschmerz, als wollte sein Gehirn mit aller Macht die Grenzen des viel zu kleinen Schädels sprengen. Es war das erste Mal in seinem Leben gewesen, dass er Wein getrunken hatte. An viel konnte er sich nicht mehr erinnern, nur dass Arnold zweimal die Karaffe nachfüllen musste. Danach hatte sich der Mantel des Vergessens gnadenvoll über seine Erinnerung an den gestrigen Abend gelegt. Nur das Gefühl, irgendetwas unsagbar Törichtes angestellt zu haben, für das er sich eigentlich schämen müsste, war geblieben. Ächzend stand er auf und wankte mit unsicheren Schritten zu dem Wasserkrug, der immer neben der Tür stand.

  


  
    Samstag war der Tag, an dem die Knappen vom Unterricht befreit waren, um Kleidung und Waffen auszubessern, die im Verlauf der Woche unter dem strengen Regiment von Sir Kay und den anderen Rittern in Mitleidenschaft gezogen wurden. Das Wetter war schön und sie waren hinausgegangen, um ihre Arbeit an der frischen Luft zu verrichten.


    Als Gwyn vor die Tür trat, hob er die Hand, um sich vor der Sonne zu schützen, deren helles Licht wie tausend glühende Nadeln in seine Augen stach.


    „He, Jungs!“, hörte er eine Stimme, die wohl zu Cecil gehören musste. „Unser Tausendsassa ist von den Toten auferstanden.“ Gwyn blinzelte verwirrt und machte einen Schritt nach vorne, verpasste eine Stufe und schlug der Länge nach hin. Ein lautes Johlen brach los, als Orlando ihm auf die Beine half.


    „Mein lieber Mann. Wie mir scheint, wirkt Meister Arnolds edler Tropfen noch immer nach.“


    „Wassnlos?“, nuschelte Gwyn, dem es nach dem Sturz erst recht schwer fiel, auf eigenen Füßen zu stehen.


    „Da fragst du noch?“, wieherte Cecil. „Du warst gestern so betrunken, dass wir uns Sorgen um dich gemacht haben!“


    „Dabei wäre deine Vorstellung der eines echten Gauklers würdig gewesen“, sagte Rowan grinsend.


    „Oje“, stöhnte Gwyn nur, als er merkte, wie eine Welle der Übelkeit in ihm hochstieg. „Sagt schon, was ist geschehen?“


    „Nun, zuerst hast du Lancelot unter den Tisch getrunken“, wieherte Cecil. „Was aber nichts zu bedeuten hat, denn der arme Kerl war so geschwächt, er hätte nur an seinem Wein riechen müssen, um die Gefilde von Avalon zu sehen.“


    „Und was war mit Merlin?“, fragte Gwyn.


    „Der hatte irgendwann ein Einsehen und brachte den Ritter ins Bett“, sagte Rowan. „Und somit schlug die Stunde deines großen Auftritts.“


    „Erzählt nicht weiter“, jammerte Gwyn.


    „Oh doch. Es ist schade, dass du dich nicht mehr daran erinnern kannst“, fuhr Rowan fort. „Dein schauspielerisches Talent ist jedenfalls beeindruckend.“


    „Angefangen hast du damit, Merlins Schrullen zum Besten zu geben. Wir haben vor Lachen auf dem Boden gelegen“, sagte Cecil.


    „Deine Vorstellung von König Artur war ein wenig gewagt, aber immer noch gut.“


    „Der Höhepunkt war jedoch deine Parodie auf Rowans Vater“, sagte Orlando und schnalzte anerkennend mit der Zunge. „Du hast ihn wirklich gut getroffen. Fand zumindest ich.“


    „Sir Kay hingegen war anderer Meinung. Er war kurz davor dich in den Kerker zu werfen, aber Rowan konnte ihn im letzten Moment davon abhalten“, fuhr Cecil fort.


    „Jedenfalls bist du heute das Gesprächsthema auf Camelot“, sagte Rowan nicht ohne Schadenfreude.


    Gwyn wäre am liebsten vor Scham im Boden versunken. „Ich glaube, ich ziehe mich erst einmal richtig an“, murmelte er und machte wieder kehrt.


    „Tu das“, sagte Cecil. „Aber beeil dich. Sir Kay hat eine besondere Aufgabe für dich.“


    Dem Kichern der anderen nach zu urteilen, konnte es sich dabei nur um etwas höchst Unangenehmes handeln. Und Gwyn ahnte nicht, wie berechtigt seine Befürchtung war.


    Nachdem er sich gewaschen und angezogen hatte, eilte Gwyn zur Schmiede, wo der Hofmeister zusammen mit Griswold ein neues Schwert begutachtete, das seinen Einsatz im Turnier finden sollte. Sir Kay tat zunächst so, als hätte er Gwyn nicht gesehen. In aller Ruhe besprach er mit dem Schmied die Änderungen, die er beim nächsten Guss vornehmen sollte. Erst als Griswold sich wieder seiner Esse widmete, wandte sich Sir Kay an Gwyn.


    „Komm mit“, sagte er ruhig und drückte ihm eine Schaufel in die Hand. Sir Kay führte Gwyn zum westlichen Ende des Burghofs, wo ein stechender Geruch in seine Nase stieg und ihm den Magen umdrehte.


    „Die Latrinen sind voll und müssen geleert werden.“ Sir Kay trat gegen zwei Eimer. „Du hast bis zum Mittag Zeit. Solltest du bis dahin nicht fertig geworden sein, wirst du mich von meiner unangenehmsten Seite kennen lernen.“ Mit diesen Worten ließ er Gwyn stehen.


    Die Grube, in der ganz Camelot seine Notdurft verrichtete, maß zehn mal zwei Schritt und war vielleicht knietief. Schwärme fetter, grünlich schillernder Fliegen erhoben sich, als Gwyn einen Blick hineinwarf.


    Das war zu viel für seinen geschundenen Magen. Hastig lief er zur Burgmauer und übergab sich herzhaft. Keuchend wischte er sich den Mund ab. Er hatte drei Stunden Zeit, um die Grube zu leeren, und das war eigentlich eine Arbeit, mit der vier Mann einen ganzen Tag beschäftigt waren!


    Aber er hatte keine andere Wahl. Er schulterte die Schaufel, schnappte sich die beiden Eimer und stieg vorsichtig in das Loch hinab.


    Vielleicht lag es daran, dass er nach dem fürchterlichen Gelage des gestrigen Abends zu schwach war, vielleicht trat er aber auch nur auf einen losen Stein. Aber ein Augenblick der Unachtsamkeit reichte aus. Er rutschte aus und versank bis zu den Knien in dem bestialisch stinkenden grauen Brei. Einzig seinem nun leeren Magen hatte es Gwyn zu verdanken, dass er sich nicht noch einmal übergeben musste. Er stellte die Eimer ab und begann zu schaufeln. Als sie voll waren, kletterte er wieder hinaus und trug die Kübel Richtung Burgtor, wozu er den ganzen Hof durchqueren musste.


    Jeder würde Zeuge dieser Demütigung werden, und genau das hatte Sir Kay beabsichtigt.


    Tatsächlich stießen sich die Mägde und Knechte gegenseitig in die Seiten, als Gwyn mit seiner unappetitlichen Fracht an ihnen vorüberzog. Manche feuerten ihn sogar dabei an.


    Die anderen Knappen hatten ihren Spaß an diesem Spektakel. Niemand kam auf die Idee, ihm zu helfen, denn immerhin war Sir Kays Strafe zwar hart, aber gerecht, das musste sogar Gwyn zugeben.


    Er leerte die Eimer abseits beim ersten Wall aus und ging wieder zurück. Mittlerweile hatte sich der Hof weiter bevölkert, denn alle wollten sehen, wie tief ein Held fallen konnte. Gwyn blieb nichts anderes übrig, als diese Schmach ohne zu klagen über sich ergehen zu lassen.


    „Wie ich sehe, ist Sir Kay immer noch ein harter Knochen, der Freude empfindet, wenn er seine Schüler schinden kann.“ Gwyn blickte aus der Grube hinauf in das Gesicht von Sir Lancelot, der sich auf den Balken gesetzt hatte und seinen Knappen bei der wenig ruhmvollen Arbeit beobachtete.


    „Ich glaube, das war die Gelegenheit, auf die Sir Kay schon lange gewartet hat“, sagte Gwyn zwischen zwei Schaufeln. Seine Kleidung hatte mittlerweile die Farbe der Jauche angenommen. „Seit meiner Ankunft hat er mir immer wieder gezeigt, wie wenig er von mir hält.“


    „Da bist du in guter Gesellschaft“, sagte Sir Lancelot und stand auf. „Auch unser Verhältnis ist nicht gerade ungetrübt. Aber ich sage mir immer: Wer ihn zum Feind hat, kann kein schlechter Mensch sein.“


    Sir Lancelot verschwand kurz aus Gwyns Blickfeld und schob dann eine Schubkarre heran, in der eine weitere Schaufel lag. Bevor Gwyn etwas sagen konnte, war sein Herr zu ihm in die Grube gesprungen, sodass der Dreck aufspritzte und er endgültig besudelt war.


    „Ich denke, zu einem großen Teil bin ich dafür verantwortlich, dass du die Latrine ausleeren musst“, sagte Lancelot. „Das war meine Idee mit dem Wein. Merlin hatte mir erzählt, dass du dich wahrscheinlich weigern würdest, mein Knappe zu werden, und da wollte ich deine Entscheidung ein wenig beeinflussen.“


    „Das ist Euch vorzüglich gelungen“, erwiderte Gwyn, dessen Kopf noch immer schmerzte. „Ich werde jedenfalls für den Rest meiner Tage keinen Tropfen mehr anrühren.“


    „Das habe ich in deinem Alter auch gesagt. Doch der gute Vorsatz hat nicht lange gehalten. Zum Schluss habe ich mehr vertragen als Sir Gawain“, sagte Lancelot.


    „Mehr als Sir Gawain?“, fragte Gwyn. „Ihr macht Witze. Das ist unmöglich, will man nicht ernsthaft seine Gesundheit aufs Spiel setzen!“


    „Das habe ich dann auch gemerkt und trinke deswegen nur noch Dünnbier.“ Die Schubkarre war voll und Lancelot zog sich umständlich aus dem Loch. Dann reichte er Gwyn die Hand. „Nimmst du meine Entschuldigung an?“


    „Ja“, sagte Gwyn und ließ sich von Lancelot herausziehen. Dabei wäre der Ritter beinahe gestürzt.


    „Um Himmels willen, ich muss mich unbedingt um meine körperliche Verfassung kümmern“, sagte er ernst. „Wir haben nur noch zwei Monate Zeit, um uns auf das Turnier vorzubereiten.“ Er schnappte sich die beiden Eimer. „Nun, betrachten wir den heutigen Tag als Beginn meines Trainings.“


    Gwyn nahm die Schubkarre und folgte seinem neuen Herrn.


    Beim Anblick des ungleichen Paares verstummte jeder Spott. Als die anderen Knappen sahen, dass Sir Lancelot persönlich Gwyn bei seiner schmachvollen Aufgabe half, gaben sich Rowan, Orlando und Cecil einen Ruck. Sie eilten zum Zeughaus, versorgten sich mit Schaufeln und Eimern, um den beiden zu helfen.


    „So weit kommt es noch, dass wir uns von einem Ritter den Schneid abkaufen lassen“, raunte Rowan Gwyn zu, als sie sich in der Mitte des Burghofs trafen.


    „Danke“, sagte Gwyn erleichtert. „Sosehr ich mich darüber freue, dass mir Sir Lancelot unter die Arme greift, eine echte Hilfe ist er noch nicht.“


    „Keine Ursache“, entgegnete Rowan. „Es ist eine wunderbare Gelegenheit, meinem Vater zu zeigen, dass ich mit seinen Entscheidungen nicht einverstanden bin. Es wird Zeit, dass ich endlich lerne, meinen eigenen Weg zu gehen, auch wenn es alles andere als einfach sein wird. Aber das bin ich mir und Aileen schuldig.“


    Gwyn schwieg bei diesen Worten.


    „Sir Lancelot ist in einem erbärmlichen Zustand, wenn du mich nach meiner ehrlichen Meinung fragst“, sagte Rowan mit Blick auf den alten, hageren Ritter. „In der Verfassung wird er nie ein vollwertiges Mitglied der Tafelrunde.“


    „Nein“, stimmte Gwyn zu. „Dein Vater wird ihn bei dem Turnier töten.“


    „Das darf er nicht, es ist gegen die Regeln“, sagte Rowan. „Aber ich bin mir sicher, dass er einen Weg findet, es wie einen Unfall aussehen zu lassen.“


    „He, ihr beiden!“, rief Cecil. „Quatscht nicht so viel, sonst werden wir nicht rechtzeitig fertig.“


    „Hör zu, wenn es irgendetwas gibt, was wir für euch tun können, sag mir Bescheid!“, sagte Rowan nachdrücklich. „Sir Lancelot muss wieder zurückkehren, und wenn es nur dazu gut ist, meinen Vater zu ärgern.“


    „Ich werde mich bei dir melden, versprochen“, sagte Gwyn und lächelte Rowan dankbar an.


    Als Rowan mit seinen Eimern weitergezogen war, verdüsterte sich Gwyns Miene augenblicklich. Rowan hatte Aileen schon jetzt verloren, ohne dass sein Freund etwas davon ahnte. Gwyn überlegte, ob er ihn vorwarnen oder ihm zumindest einen Wink geben sollte, damit die Situation für Rowan nicht allzu peinlich würde.


    Doch was sollte er ihm sagen? Tut mir Leid, Aileen möchte ihre Verbindung mit dir auflösen, weil sie in mir einen geeigneteren Kandidaten sieht?


    Was für ein Dilemma, dachte Gwyn und seufzte. Noch vor wenigen Wochen wäre er bei ihren Worten in den siebten Himmel aufgestiegen, doch nun wusste er nicht, wie er mit dieser Situation umgehen sollte. Konnte es wirklich sein, dass er Aileen falsch eingeschätzt hatte? War sie wirklich so berechnend? Ihm fiel wieder Katlyn ein, die gesagt hatte, dass die Prinzessin keine Freunde habe. Langsam glaubte auch er, dass das stimmte.

  


  
    


    


    Noch vor dem Mittagsläuten waren sie fertig. Wie zum Appell meldeten sich die Knappen bei Sir Kay, um das fristgerechte Ende der Arbeiten zu melden. Mit einem Gesichtsausdruck, der keinerlei Rückschlüsse auf seine wahre Stimmung zuließ, nahm er die gereinigten Schaufeln und Eimer in Empfang. Sir Lancelot stand abseits beim Brunnen und wusch sich. Für einen kurzen Moment trafen sich ihre Blicke.

  


  
    „Für heute seid ihr entlassen“, sagte Sir Kay tonlos. Dass sein eigener Sohn sich offen auf Lancelots Seite gestellt hatte, schien ihn kalt zu lassen. Gwyn war sich jedoch sicher, dass Sir Kay nur einen passenden Moment abwarten würde, um mit Rowan hart ins Gericht zu gehen.


    „Nun, mein junger Freund? Was fangen wir mit dem angebrochenen Tag an?“, fragte Sir Lancelot seinen Knappen, der wie ein Schweinestall roch, der seit Monaten nicht ausgemistet worden war.


    „Ich werde zunächst meine Kleidung reinigen müssen“, sagte Gwyn. „Wenn Ihr nichts dagegen habt.“


    „Ja, ich denke, ich werde deinem Beispiel folgen“, erwiderte Lancelot mit einem Naserümpfen. „Griswold wird noch bis zum Beginn der nächsten Woche damit beschäftigt sein, mein Schwert und den Schild wieder auf Vordermann zu bringen. Was mir noch fehlt, ist ein Pferd. Hilfst du mir dabei, eines auszuwählen?“


    Gwyn verneigte sich. „Wie Ihr wünscht, Herr.“

  


  
    


    


    Frisch gewaschen und gekleidet in einen sauberen Rock fand sich Gwyn kurz darauf bei den Stallungen ein. Lancelot, der ebenfalls den Geruch der Latrine leidlich abgeschrubbt hatte, erwartete ihn bereits.

  


  
    „Ich bin gespannt, welche Reittiere zur Auswahl stehen“, sagte er. „Camelot ist… war berühmt für seine Pferde.“


    „Wir haben in der Schlacht gegen die Sachsen einige Pferde des Feindes erbeutet. Ich bin sicher, dass etwas Passendes für Euch dabei ist“, entgegnete Gwyn.


    Tatsächlich gab es im Stall kaum noch einen freien Platz, obwohl viele der Ritter an diesem Tag zur Jagd aufgebrochen waren und nicht vor dem Abend zurückerwartet wurden. Lancelot untersuchte die herrenlose Tiere sorgfältig, öffnete ihre Mäuler, um die Zähne näher in Augenschein zu nehmen, und hob auch den einen oder anderen Huf. Dennoch schien kein Pferd dabei zu sein, das seinen Vorstellungen entsprach.


    Plötzlich hörten sie ein lautes Wiehern, begleitet von einem donnernden Gepolter. Kurz darauf kam ihnen ein Stallbursche entgegengetaumelt. Seine bleiche Gesichtsfarbe wurde noch durch das Blut unterstrichen, das ihm aus einer Platzwunde auf der Stirn die linke Wange hinunterlief. Lancelot hielt den Jungen am Arm fest.


    „Was ist geschehen?“, fragte er besorgt.


    „Es war das letzte Mal, dass ich mich in die Nähe dieses Teufels begeben habe“, sagte der Stallbursche mit zitternder Stimme. „Lieber lasse ich Schmach und Schande über mich kommen, als dass dieses Pferd noch einmal die Gelegenheit bekommt, mich anzugreifen!“


    Lancelot ließ den Jungen los, der schwer angeschlagen aus dem Stall hinaustorkelte. Ohne einen Blick auf die restlichen Pferde zu werfen, ging Lancelot in die Richtung, aus der der Tumult zu ihnen drang.


    Gwyn kannte das Pferd, das dem Stallburschen so übel mitgespielt hatte und unter den Bediensteten nur Angst und Schrecken verbreitete.


    „Um Himmels willen“, murmelte Lancelot, als er vor dem riesigen schwarzen Hengst stand, der aufgeregt mit den Hufen scharrte und dessen weit aufgerissene, finstere Augen die beiden wütend anstierten.


    „Das ist Mordreds Schlachtross“, erklärte Gwyn unbehaglich, als er an den Höllenritt auf dem Monstrum dachte. „Mit ihm sind Aileen und ich aus dem Lager geflohen.“


    Lancelot starrte Gwyn voller Unglauben an. „Willst du damit sagen, du hast Mordred tatsächlich dieses Pferd unter dem Hintern weggestohlen?“


    „Na ja, eigentlich war es Aileen, die…“


    Weiter kam er nicht, denn in diesem Moment begann Lancelot so laut zu lachen, dass ihm die Tränen über die Wangen liefen. „Unglaublich! Merlin hatte Recht gehabt, als er mir sagte, dass du etwas ganz und gar Besonderes bist.“


    Dies war nun schon das zweite Mal in zwei Tagen, dass er dieses zweifelhafte Lob zu hören bekam.


    „Ich bin nichts Besonderes“, antwortete er ärgerlich. „Ich habe nur meine Pflicht getan.“


    Doch Lancelot hörte nicht auf ihn, sondern ging vorsichtig, ja beinahe andachtsvoll um das riesenhafte Tier herum. „Ich glaube, ich habe mein Pferd gefunden.“


    Gwyn riss die Augen auf. „Ist das Euer Ernst?“


    „Ja“, sagte Lancelot bestimmt.


    „Und Ihr habt keine Angst, dass es Euch mit einem einzigen Huftritt töten könnte?“, fragte Gwyn, dem auffiel, dass Lancelot neben dem Pferd kraftlos, fast zerbrechlich wirkte.


    „Nein. Dondar wird mir nichts tun.“


    „Dondar?“, fragte Gwyn überrascht. „Wollt Ihr es so nennen?“


    „Nein, das ist der Name, den ihm Mordred gegeben hat.“


    „Aber… woher wisst Ihr das?“


    Lancelot antwortete nicht, sondern tat etwas, das Gwyn noch nie gesehen hatte. Er löste die Ketten, mit denen Dondar an einen Balken gefesselt war, und drehte Gwyn den Rücken zu. Immer wieder machte er mit der rechten Hand seltsame Bewegungen und schaute dabei halb über seine Schulter.


    Was immer es sein mochte, was Lancelot in diesem Moment tat, Dondar beruhigte sich. Das Pferd hörte auf mit den Hufen zu scharren, und senkte den Kopf. Dann machte es zögerlich einen Schritt nach vorne.


    Gwyn schaute dem Spektakel atemlos zu. Es schien, als würde Lancelot auf eine stumme Art zu Dondar sprechen, und das Pferd antwortete ihm. Es dauerte nicht lange, und der Ritter konnte ihm Zaumzeug und Sattel anlegen.


    „Wo habt Ihr das gelernt?“, fragte Gwyn, der es nicht einmal gewagt hätte, sich auch nur auf fünf Schritte diesem Monstrum zu nähern.


    „Das ist eine gute Frage, die ich wie die nach dem Namen des Pferdes leider nicht beantworten kann“, sagte Lancelot und lächelte unsicher. „Ich weiß es einfach.“ Er tätschelte Dondar den Hals und führte das Pferd am Zügel hinaus auf den Hof.


    Es war ein Bild, wie es Camelot nicht alle Tage zu sehen bekam. Ein alter Ritter, hager wie eine Bohnenstange, gebot über ein riesenhaftes Pferd, das geradewegs aus der Hölle zu kommen schien. Mit offenen Mündern traten die Menschen beiseite. Angst spiegelte sich in ihren Augen, denn die meisten hatten von der Unbändigkeit des Schiachtrosses gehört.


    Ein wenig ungelenk kletterte Lancelot in den Sattel, nahm die Zügel auf und atmete tief durch. Er zögerte kurz, dann gab er dem Pferd die Fersen und mit einem infernalischen Donnern preschte Dondar durch das geöffnete Burgtor.


    Wie alle anderen blieb Gwyn mit offenem Mund stehen, während ihm der Wind den aufgewirbelten Staub ins Gesicht blies.


    „Ich weiß nicht, ich weiß nicht, ich weiß nicht“, murmelte Cecil, der neben Gwyn getreten war. Er roch noch immer nach der Jauchegrube. „Vielleicht ist ja doch etwas an den Gerüchten dran, die in Camelot die Runde machen.“


    „Welche Gerüchte?“, fragte Gwyn.


    „Dass Lancelot den Verlust seiner Erinnerung nur vorgetäuscht und insgeheim ein Spion Mordreds ist.“


  


  


  
    Sir Lancelot und die Königin


    


    


    

  


  
    Den folgenden Sonntag war Gwyn damit beschäftigt, Sir Lancelot beim Umzug in Sir Urfins ehemalige Gemächer zu helfen. Viel gab es nicht zu tun, denn die Habseligkeiten des Ritters beschränkten sich auf den Sack, den Gwyn und Rowan aus Dinas Emrys zurückgebracht hatten. Dennoch brauchte Sir Lancelot ein Bett und einige andere Möbel, um die kahlen Räume etwas wohnlicher zu gestalten. Auf Sir Kays Anweisung waren die wunderbaren Fresken, die die Wände geziert hatten, überstrichen worden, doch wenigstens die kostbaren Fensterscheiben hatte man Lancelot gelassen.

  


  
    Arturs erster Ritter blieb einen Moment auf der Schwelle seiner neuen Behausung stehen, bevor er eintrat. Gwyn fiel auf, dass sein Herr wie Sir Urfin die Stiefel vor der Tür auszog und nun barfuß über den geölten Dielenboden ging. Gwyn tat es ihm gleich und betrat den Raum, den er so gut kannte und der ihm nun so fremd war.


    „War Sir Urfin ein guter Herr?“, fragte Lancelot, als habe er Gwyns Gedanken lesen können.


    „Nun, er hat mich nie spüren lassen, dass ich ein Schweinehirte bin.“


    „Das war nicht meine Frage.“


    Gwyn begann nervös auf- und abzugehen. Er sprach nicht gerne über seinen ehemaligen Herrn, den er so bewundert und der ihn doch verraten hatte. „Was wollt Ihr hören? Er hat Humbert von Llanwick auf dem Gewissen und wollte das Buch des Joseph von Arimathäa stehlen, um Artur mithilfe des Grals vom Thron zu stoßen.“


    Lancelot ließ sich nachdenklich auf einem Stuhl nieder.


    „Ich ahnte, dass Urfin mit der Art, wie Artur herrscht, nicht einverstanden war, aber dass er tatsächlich Verrat begehen sollte…“ Er ließ den Satz unvollendet und blickte nachdenklich zum Fenster hinaus.


    „Ihr habt ihn gut gekannt?“


    „Urfin und ich sind die Ritter, die neben Gawain und Sir Kay am längsten der Tafelrunde angehören. Er war wie ein Bruder für mich. Ich habe stets seine Gesellschaft genossen. Urfin war einer der wenigen Ritter, die Lesen und Schreiben konnten. Ihm haben es die Knappen zu verdanken, dass sie diese Kunst auch erlernen.“


    „Zurzeit bin ich der Einzige, der Unterricht erhält.“


    Lancelot hob die Augenbrauen. „Ach wirklich? Eine Schande.“


    Gwyn zuckte mit den Schultern. „Vermutlich hat Merlin Wichtigeres zu tun. Es ist die Zofe der Prinzessin, die es mir beibringt.“


    „Branwyn?“


    „Katlyn.“


    „Ah, natürlich. Mir fällt es noch immer schwer, Namen zu behalten.“


    „Aber an Dondar habt Ihr Euch erinnert“, sagte Gwyn vorsichtig.


    Lancelot kniff die Lippen zusammen. „Ich habe auch gehört, was man sich auf Camelot erzählt. Dass ich ein Spion Mordreds sei.“ Er sah Gwyn in die Augen, der Mühe hatte, dem Blick standzuhalten. „Glaubst du das auch?“


    Gwyn schwieg einen Moment. „Wenn ich auf meinen Verstand höre“, sagte er zögerlich, „muss ich zugeben, dass die Möglichkeit besteht. Da sind zu viele Dinge, die sich nicht erklären lassen.“


    „Und wenn du auf dein Herz hörst?“, bohrte Sir Lancelot weiter.


    Gwyn blies die Backen auf. „Wenn ich auf mein Herz höre, glaube ich, dass Ihr ein ehrenvoller Ritter seid.“


    „Danke“, sagte Lancelot aufrichtig. „Ich kann im Moment jeden vertrauensvollen Freund gut brauchen.“

  


  
    Jetzt musste Gwyn lächeln. „Was die Freunde angeht: Um die braucht Ihr Euch keine Gedanken zu machen. Es sind die Feinde, die Ihr im Auge behalten müsst. Sie sind sehr mächtig.“

  


  
    Lancelot rieb sich die Stirn. „Ich weiß, von wem du sprichst. Sir Kay wird mich niemals wie einen Bruder behandeln, dazu sind zu viele unerfreuliche Dinge geschehen. Um Artur mache ich mir größere Sorgen. Ich habe ihm einst ewige Treue geschworen und sie seitdem nie gebrochen.“


    Gwyn schwieg.


    „Oh ja, ich weiß, was du denkst. Die alten Geschichten sind wohl noch immer lebendig. Aber glaub mir, an den Vorwürfen ist nichts dran.“


    „Die Königin und Ihr…“


    „Wir sind gute Freunde. Nicht mehr, aber auch nicht weniger. Es ist nie zu einem Ehebruch gekommen.“


    „Und du kannst ihm glauben, wenn er das sagt. Lancelot ist der Lüge nicht fähig.“


    Gwyn wirbelte herum. In der Tür stand die leuchtende Gestalt Guinevras. Nur einmal war er der Königin so nahe gekommen wie in diesem Moment, doch da hatte er ihr Antlitz nur im Schein der Kerzen wahrgenommen. Im hellen Licht des Tages sah er hingegen, dass die Jahre auch an ihr nicht spurlos vorübergegangen waren. Gewiss, Guinevra war noch immer von atemberaubender Schönheit. Das lange, rotgoldene Haar fiel geschmeidig über ihre Schultern, ihre hellblauen Augen strahlten und ihr Körper war straff und ungebeugt. Dennoch waren die Falten in ihrem Gesicht nun nicht zu übersehen.


    Gwyn verneigte sich hastig. „Majestät.“


    „Steh auf, Gwydion“, sagte sie und ergriff seine Hand. Eine warme Welle durchströmte Gwyns Körper.


    „Ich glaube, es ist besser, wenn ich mich jetzt zurückziehe“, sagte er.


    „Nein“, sagte Lancelot bestimmt. „Es wäre nicht klug, wenn ich und die Königin alleine in einem Raum wären.“


    „Wie Ihr wünscht.“


    Sir Lancelot stand auf und sank vor Guinevra auf die Knie. „Meine Königin.“


    „Seid nicht töricht“, sagte sie und zog ihn wieder hoch. „Wir kennen uns schon so lange, da bedarf es dieser Hoheitsbezeugungen nicht.“


    Hastig schob Gwyn einen Stuhl heran, vollkommen berauscht von der Anmut ihrer Erscheinung.


    „Ihr seht schrecklich aus, Sir Lancelot“, sagte sie, als sie Platz genommen hatte.


    „Und Ihr strahlt immer noch wie der junge Morgen.“


    „Eine schmeichelhafte Lüge“, sagte sie und lächelte. „Die Tage, die mir noch verbleiben, sind weitaus geringer als die, die hinter mir liegen. Ihr verwechselt den Aufgang der Sonne mit ihrem Untergang.“


    Gwyn bemerkte den Blick in ihrer beiden Augen und erkannte ohne Zweifel, dass die Königin und ihren Ritter etwas verband, was tiefer als normale Freundschaft ging. Gwyn begab sich zum Fenster und versuchte, sich unsichtbar zu machen.


    „Merlin erzählte mir, dass Ihr vollkommen genesen seid.“


    „Nun, ich bin in der Lage, ohne Hilfe meine Mahlzeiten zu mir zu nehmen. Es geht also bergauf.“


    „Fühlt Ihr Euch dem anstehenden Turnier gewachsen?“


    „Nein“, gab Lancelot zu. „In meinem Zustand werde ich für Sir Kay kein ernst zu nehmender Gegner sein. Aber bis zum Johannistag sind es noch zwei Monate. Mit Gwyns Hilfe werde ich wieder auf die Beine kommen.“


    „Dessen bin ich mir sicher. Ihr habt einen tüchtigen Knappen.“


    „Obwohl er derlei Lob nicht gerne hört. Wie geht es dem König?“ wechselte Lancelot das Thema.


    Guinevra warf einen kurzen Blick auf Gwyn, als überlegte sie, was in der Gegenwart des Knappen ausgesprochen werden durfte und was nicht. „Das Regieren ist nicht einfacher geworden“, sagte sie schließlich. „Die Welt verändert sich und auch Camelot bleibt davon nicht unberührt. Die Sachsen werden zu einer immer größeren Gefahr, nicht zuletzt seit Mordreds Rückkehr, der ein Bündnis mit ihnen geschmiedet hat, um Artur vom Thron zu stoßen. An der Mündung des Ouse treffen unablässig Schiffe aus den Ländern jenseits des östlichen Meeres ein und führen dem Reich der Sachsen immer mehr Krieger zu.“


    „Vortigern war ein Narr gewesen, sie als Söldner ins Land zu holen“, sagte Lancelot finster. „Damit hat er den Untergang der keltischen Reiche besiegelt, die bereits unter der römischen Herrschaft viel von ihrer Macht eingebüßt haben.“


    „Deswegen hofft Artur mehr denn je, den Gral zu finden“, sagte Guinevra.


    „Er sollte sich nicht zu sehr darauf verlassen. Wir müssen immer mehr davon ausgehen, dass der Kelch des letzten Abendmahls nur in alten Legenden existiert.“


    „Und das sagt ausgerechnet Ihr, der dem Gral so nah wie kein anderer gekommen ist?“


    „Aber ich habe ihn nicht. In Dinas Emrys befanden sich nur König Brans Knochen. Und das wissen wir nur, weil zwei unerschrockene Knappen ausgezogen sind, um mein Leben zu retten.“


    Guinevra seufzte. „Es ist unhöflich, über andere in ihrer Anwesenheit zu sprechen. Warum setzt du dich nicht endlich zu uns und hörst auf, so zu tun, als würdest du nicht zuhören, Gwydion.“


    „Hoheit, ich glaube nicht, dass mich Eure Unterredung etwas angeht“, sagte Gwyn unbehaglich.


    „Du hast mehr als einmal deine Treue unter Beweis gestellt“, erwiderte Guinevra. „Und da deine Anwesenheit aus Gründen der Schicklichkeit nun einmal erforderlich ist, brauchen wir dieses alberne Versteckspiel nicht mehr zu spielen. Setz dich zu uns und erzähle, was sich zugetragen hat.“


    Also berichtete Gwyn von seiner Reise nach Wales, ihrem Abstecher nach Aquae Sulis und der Begegnung mit dem blinden General Decimus Aemilius, der die letzten Reste der römischen Zivilisation an der Mündung des Avon vor dem Untergang zu bewahren versuchte. Besonders die Beschreibung des Wüsten Landes, in dessen Herzen sich Dinas Emrys befand, weckte das Interesse der Königin. Als Gwyn schließlich auf die Festung von Goon Desert zu sprechen kam, unterbrach sie ihn.


    „Und diese Burg wurde vor vierzehn Jahren von Mordred zerstört?“


    Gwyn nickte. „Die Dorfbewohner erzählten uns, dass es zu Zeiten des ersten Krieges geschehen sei. Mordred hatte die Burg heimgesucht, weil er dort wohl den Gral vermutete. Doch er zog mit leeren Händen wieder ab und zerstörte die Feste mit Ausnahme des Palas. Dort fanden Rowan und ich auch Sir Lancelots Schwert. Wir wussten also, dass er da gewesen sein musste.“


    „Und euch hat es nicht gewundert, dass ich ohne Not meine Waffen zurückgelassen hatte?“, fragte Sir Lancelot.


    „Doch, natürlich. Aber es war schon spät am Abend und wir mussten bis zum Anbruch des nächsten Tages warten, um dieses Rätsel zu lösen. Wir entzündeten im Kamin ein Feuer und legten uns schlafen. Ohne es zu wissen, begingen wir denselben Fehler wie Ihr, denn Goon Desert hatte allen ungebetenen Eindringlingen eine teuflische Falle gestellt. In einer Kaminnische befand sich eine Schale, angefüllt mit einer Substanz, deren Dämpfe den Geist verwirrten. Ihr müsst sie auch eingeatmet haben, sonst hättet Ihr niemals aus dem vergifteten Brunnen getrunken.“


    „Merlin erzählte etwas von einem Traum, den du in dieser Nacht gehabt hattest“, sagte Lancelot.


    „König Bran ist mir erschienen, und ich erinnerte mich an die Worte, die Ihr in Eurem Fieberwahn gesagt hattet. Ich fragte den König nach seinen Wunden.“


    „Und hast mit dieser Unhöflichkeit den Fluch von ihm genommen“, sagte die Königin.


    „Unhöflichkeit?“, fragte Gwyn verwirrt.


    „Ich sehe schon, nur ein Schweinehirte konnte diese Aufgabe erfolgreich bewältigen“, sagte Sir Lancelot schmunzelnd. „Jeder Ritter weiß, dass man einen Mann nicht auf seine körperlichen Gebrechen anspricht. Und schon gar nicht, wenn es sich um die Schwächen eines Königs handelt!“


    „Und ihr habt außer der Kiste mit den Gebeinen nichts weiter gefunden?“, fragte die Königin eindringlich.


    „Nein. Obwohl… jetzt, wo Ihr mich fragt: Mir schien es, als ob das Versteck Platz für mehr als nur eine Truhe bot“, sagte Gwyn nachdenklich.


    „Dinas Emrys ist die Gralsburg, daran kann kein Zweifel bestehen“, sagte Guinevra. „König Bran war Joseph von Arimathäas erster Nachfolger. Das wissen wir aus dem Buch, das in Merlins Besitz ist. Das Erbe des Grals wurde während Generationen vom Vater auf den Sohn übertragen. Goon Desert muss der Letzte in einer langen Reihe von Fischerkönigen gewesen sein.“


    „Aber wieso war der Gral dann nicht mehr in der Festung?“, entfuhr es Lancelot.


    Die Königin sah Gwyn mit einem rätselhaften Blick an. „Nun, ich bin mir sicher, dass uns die Antwort auf diese Frage direkt zu seinem Versteck führen wird.“


  


  


  
    Der letzte Fischerkönig


    


    


    

  


  
    Lancelot hatte Recht gehabt mit seiner Befürchtung. Es hatte nicht lange gedauert und ganz Camelot wusste von dem Besuch der Königin bei Arturs erstem Ritter. Die Tatsache, dass bei diesem Treffen ein Knappe zugegen war, ließ die Gerüchteküche zwar nicht verstummen, sorgte aber dafür, dass die Ehre der Königin keinen Schaden nahm.

  


  
    Dennoch waren die anderen Knappen äußerst gespannt auf das, was Gwyn zu diesem Treffen zu sagen hatte, und reagierten dementsprechend entrüstet, als Gwyn sich am Frühstückstisch ziemlich zugeknöpft gab.


    „Wie, es ist nichts geschehen?“ fragte Cecil ungläubig. „Keine feurigen Blicke, die ausgetauscht wurden? Keine heimlichen Berührungen?“


    „Wenn ich es euch sage“, erwiderte Gwyn gereizt. „Himmel, was erwartet ihr? Sie waren nicht allein! Und ganz abgesehen davon: Ich glaube Sir Lancelot, wenn er sagt, es habe nie etwas gegeben, was auch nur im Entferntesten mit einem Ehebruch in Verbindung gebracht werden könnte.“


    Cecil machte eine wegwerfende Handbewegung. „Was soll er auch schon anderes sagen.“


    „Also, ich glaube ihm auch“, sagte Orlando und nahm sich noch etwas von dem Hirsebrei. „Immerhin war er jahrelang Arturs treuester Ritter. Die Geschichten, die man sich von ihm erzählt, lassen die Gerüchte zwischen ihm und Königin Guinevra ziemlich lächerlich erscheinen. Man sollte sich stattdessen lieber einmal die Frage stellen, wem das Gerede überhaupt nutzt.“ Orlando schaute von seinem Teller auf. „Wie hat dein Vater eigentlich darauf reagiert, dass du Gwyn beim Leeren der Latrine geholfen hast?“


    Rowan, der ziemlich blass aussah, zuckte mit den Schultern. „Wie immer, wenn ihm etwas nicht passt. Er straft mich mit Missachtung. Aber es ist schon in Ordnung. So lässt er mich wenigstens in Ruhe.“


    „Ich frage mich, ob Lancelot bis zum Johannistag stark genug ist, deinen Vater zu besiegen“, sagte Cecil.


    „Ihm fehlen noch mindestens fünfzig, sechzig Pfund, wenn er eine Chance haben will“, sagte Orlando nachdenklich.


    „In zwei Monaten kann noch viel geschehen“, entgegnete Gwyn. „Meister Arnold hat ihn bereits auf Sonderration gesetzt. Morgens, mittags und abends gibt es jetzt Fleisch für ihn.“


    „Und was macht er zwischen den Mahlzeiten?“, fragte Cecil belustigt. „Ein Verdauungsnickerchen?“


    „Nein, er wird mit den anderen Rittern und mir üben.“


    „Nun, wie auch immer“, sagte Orlando und wischte sich den Mund ab. „Das Turnier wird jedenfalls in doppelter Hinsicht spannend.“


    „Wieso?“, fragte Cecil.


    „Es ist nicht nur ein Wettstreit zwischen Sir Kay und Sir Lancelot, sondern auch ein Kampf zwischen Gwyn und Rowan. Und auf den Ausgang bin ich schon ziemlich gespannt.“

  


  
    


    


    Gwyn musste zugeben, dass ihm dieser Gedanke noch nicht gekommen war, doch Orlando hatte natürlich Recht. Es waren nicht nur die Ritter die gegeneinander antraten, sondern auch die Knappen. Auch wenn Rowan ein schwieriges Verhältnis zu seinem Vater hatte, würde er sich bei dem Turnier keine Schwäche erlauben. Nicht, um Sir Kay damit einen Gefallen zu tun, sondern um nicht selbst als Verlierer dazustehen. Gwyn und Rowan würden natürlich nicht mit den Schwertern aufeinander losgehen, aber es war ihre Pflicht, den Rittern in jeder Hinsicht beizustehen. Und keiner wusste, wie das Turnier verlaufen würde. Wenn Rowan sich ebenfalls Sorgen darüber machte, ließ er sie sich nicht anmerken.

  


  
    In den letzten Tagen war Sir Kays Sohn sowieso von einer Unbekümmertheit gewesen, die nicht ahnen ließ, unter welchem Druck er stehen musste: Der Vater behandelte ihn wie einen niederen Bediensteten, Prinzessin Aileen war dabei, ihre Verbindung mit ihm zu beenden, und dennoch war Rowan bester Laune. Selbst während der Übungen mit dem Schwert, die unter den Augen Sir Kays absolviert wurden, machte er Scherze. Doch Gwyn entschied, dass dies zumindest für heute nicht sein Problem sein sollte. Ihn trieb etwas anderes um, denn die Unterhaltung mit der Königin und Lancelot war ihm in der Nacht nicht aus dem Sinn gegangen.


    Als die Mittagsglocke läutete und sich die anderen Knappen im Schatten der Burgmauer niederließen, um eine wohlverdiente Pause einzulegen, winkte Merlin Gwyn zu sich heran.


    „Wie sieht es aus, junger Freund. Hast du einen Moment Zeit, mich zu begleiten? Ich wollte die Raben füttern, die seit eurer Rückkehr aus Dinas Emrys in der Linde vor der Burg ein neues Zuhause gefunden haben.“


    Gwyn bemerkte den Korb mit altem Brot, den der Ratgeber des Königs unter seinem Arm trug.


    „Natürlich.“ Er stand auf und begleitete Merlin durch das Tor.


    „Wie geht es Sir Lancelot?“


    „Er kommt langsam wieder zu Kräften“, sagte Gwyn. „Dennoch sind die Aussichten düster für das anstehende Turnier.“


    Merlin setzte sich auf den Steintisch, an dem einmal im Monat Gerichtstag abgehalten wurde, und begann, die trockenen Kanten zu zerbröseln. Als hätten sie geahnt, dass sie heute eine Extramahlzeit erhalten sollten, flatterten die sieben Raben auf und ließen sich ohne Scheu zu Merlins Füßen nieder, um die Krümel aufzupicken, die er ihnen hinwarf.


    „Darf ich Euch eine Frage stellen?“, fragte Gwyn schließlich.


    Merlin brach ein weiteres Stück Brot entzwei und warf es den Vögeln hin.


    „Du willst wissen, ob Goon Desert dein Vater ist.“ Es war weniger eine Frage als eine Feststellung. „Nun, die Antwort lautet: ja.“


    Gwyns Herz begann schneller zu schlagen, als er das Medaillon hervorholte, das er versteckt unter seinem Hemd trug.


    „Als wir die Festung von Dinas Emrys betraten, war neben dem Wappen von Goon Desert auch eines, das ein Einhorn wie dieses zeigte.“


    Merlin schüttelte die letzten Krümel von seinem Gewand und schaute jetzt Gwyn direkt in die Augen. „Du weißt, dass Goon Desert in direkter Linie von König Bran, dem ersten Gralshüter, abstammte.“


    Gwyn nickte.


    „Weißt du auch, dass deine Mutter Valeria in mütterlicher Linie eine Nachfahrin des Joseph von Arimathäa ist?“


    Gwyn verschlug es die Sprache. Bisher hatte er nur gewusst, dass sie eine römische Priesterin war, die fern von ihrer südlichen Heimat in einem fremden Land im Kindbett gestorben war.


    „Also bin ich…“ Gwyn wagte den Gedanken nicht zu Ende auszusprechen, zu ungeheuerlich war er.


    „Der letzte Fischerkönig. Ich muss zugeben, dass ich bis heute noch nicht weiß, welches Schicksal Valeria und Goon zusammenführte. Doch als sie sich verbanden, wurden nach vier Jahrhunderten zwei Linien wiedervereint, die durch die Wirrnisse der römischen Eroberungskriege unter Kaiser Claudius getrennt wurden. Nur wenige wussten, dass Dinas Emrys die Gralsburg war. Es war ein wohl gehütetes Geheimnis, das vom Vater an den Sohn weitergegeben wurde. Doch in deinem Fall ist es nicht dazu gekommen, denn Goon starb in der Schlacht gegen Mordred.“


    „Arturs Sohn wusste, dass in Dinas Emrys der Gral versteckt war?“


    „Nein, das glaube ich nicht. Goon Deserts Festung war vermutlich nur eine weitere Station auf dem Eroberungszug, der Mordred weit nach Wales hinaufführte.“


    „Ein Zufall also“, sagte Gwyn, vor dessen Auge plötzlich das lebhafte Bild einer blutigen Schlacht aufstieg, in der sein Vater ums Leben kam und durch die das Land verwüstet wurde.


    „Ein verhängnisvoller Zufall“, sagte Merlin. „Goon musste geglaubt haben, dass er verraten worden war. Jedenfalls sah er den Gral und das Leben seines ungeborenen Sohnes in höchster Gefahr. Deswegen schickte er Valeria fort und gab ihr den Kelch des letzten Abendmahls mit, damit sie ihn an einem sicheren Ort versteckte. Doch die Spur deiner Mutter verliert sich irgendwo in Wales. Erst in Chulmleigh taucht sie wieder auf, aber da war Valeria schon nicht mehr im Besitz des Grals.“


    „Also muss sie ihn irgendwo unterwegs versteckt haben“, sagte Gwyn aufgeregt. „Nur wo?“


    „Das, mein Freund, ist die Frage aller Fragen. Die Antwort darauf liegt hier verborgen.“ Merlin nahm das Medaillon in die Hand und betrachtete es genauer. „Ich glaube, dass dieses Schmuckstück der Schlüssel zu diesem Versteck ist.“


    „Mordred muss irgendwann herausgefunden haben, dass er dem Gral sehr nahe gewesen war“, sagte Gwyn nachdenklich. „Sonst hätte er meine Mutter nicht gejagt.“


    „Valeria war nicht allein. Sie hatte einen treuen Ritter an ihrer Seite, den du sehr gut kennst.“


    „Humbert von Llanwick“, entfuhr es Gwyn. „War er ein Ritter am Hof meines Vaters?“


    „Nein. Nachdem man ihm die Aufnahme in Camelot verwehrt hatte, zog er als fahrender Ritter durchs Land. Deine Mutter hatte ihn angeheuert, damit er erst sie und später dich beschützte. Mir tat es Leid, dass er damals von der Tafelrunde abgelehnt wurde. Ich bin immer noch der Meinung, dass er trotz seines unsoliden Lebenswandels sehr gut zu uns gepasst hätte. Wir beide hatten jedenfalls viel Spaß miteinander, obwohl ich bei weitem nicht so trinkfest war wie er. In all den Jahren haben wir uns immer wieder getroffen. Durch ihn bin ich dir auf die Spur gekommen. Und als Mordred überraschend von den Toten auferstanden war und sich mit den Sachsen verbündete, war mir klar, dass dein Leben in großer Gefahr war. Ich beauftragte Humbert, dich zu beschützen und notfalls nach Camelot zu bringen. Leider fiel er Mordred in die Hände. Nun, den Rest der Geschichte kennst du ja.“


    Gwyn brauchte einen Moment, bis er seine Gedanken geordnet hatte. „Also war alles von langer Hand vorbereitet.“


    „Von der heutigen Warte aus gesehen scheint es so. Aber glaub mir, der Zufall spielte bei allem eine größere Rolle, als mir lieb war. Auf Dinas Emrys liegt nämlich so etwas wie ein Zauber. Goons Festung kann nur von jemandem gefunden werden, der nicht danach sucht. So konnte Mordred sie erobern. Er ist buchstäblich über sie gestolpert. Von diesem Zauber wusste ich jedoch nichts, als ich Lancelot mit den Seiten des Buchs losschickte.“


    „Aber dennoch hat er Dinas Emrys gefunden“, fragte Gwyn verwundert.


    „Weil er die Seiten aus dem Buch nicht mehr hatte. Er muss sehr lange erfolglos nach der Burg gesucht haben. Vielleicht hat er auch irgendwie von diesem Zauber erfahren. Als er merkte, dass ihm der Plan nicht weiterhelfen würde, gab er die Blätter Humbert von Llanwick.“


    „Also ist das Buch des Joseph von Arimathäa wertlos. Wenn der Gral nicht mehr an seinem angestammten Ort ist, wird diese Schrift nicht viel nützen.“


    „Oh, nach allem, was ich herausgefunden habe, wird man den Gral nicht so einfach erkennen, selbst wenn man mit der Nase auf ihn gestoßen wird. Das Buch wird dir helfen, diesen Fehler nicht zu begehen.“ Er griff in die Tiefen seines Mantels und zog es hervor. „Als letztem Fischerkönig gehört es dir. Ich habe kein Recht, es zu besitzen.“


    Gwyn erschrak, als Merlin ihm das Buch mit dem scharlachroten Einband entgegenhielt. „Aber dieser Schatz ist bei mir nicht in sicheren Händen!“


    „Wenn du möchtest, kann ich ihn weiter für dich aufbewahren.“


    „Ich wäre Euch sehr dankbar dafür“, sagte Gwyn erleichtert.


    Merlin nickte und steckte die Schrift befriedigt wieder weg. „Nun, du ahnst jetzt wohl, warum ich darauf bestand, dass du Lesen und Schreiben lernst. Ohne diese Kunst wirst du den Gral niemals finden.“


    „Katlyn sorgt schon dafür, dass ich meine Lektionen nicht vernachlässige“, sagte Gwyn.


    Sie standen beide auf und machten sich auf den Weg zurück zur Burg.


    „Nur eine Frage habe ich noch“, sagte Gwyn und blieb stehen. „Aber ich wage kaum sie zu stellen. Was ist mit König Artur? Sein ganzes Leben hat er der Gralssuche gewidmet. Welche Rolle wird er noch spielen?“


    „Eine wichtige, Gwydion“, sagte Merlin traurig. „Doch sie wird sich anders darstellen, als er hofft.“ Mehr wollte der alte Mann nicht sagen, und Gwyn spürte, dass es nicht klug war, weiterzubohren.


  


  


  
    Der Garten der Leiden


    


    


    

  


  
    Auch wenn Gwyn jetzt die Gewissheit hatte, dass er der letzte Gralshüter war, ließen ihm die kommenden Tage und Wochen kaum Gelegenheit, über die Dinge nachzudenken, die ihm Merlin offenbart hatte.

  


  
    Der Tag des Turniers rückte immer näher, und wie Gwyn befürchtet hatte, war Lancelot noch lange nicht in der Lage, einen Schwertkampf gegen einen Mann durchzustehen, der in jeder freien Stunde wie besessen mit Rowan trainierte. Meister Arnolds gehaltvolle Küche hatte zwar dazu beigetragen, dass Lancelot nicht mehr wie verhungert aussah, jedoch dauerte es quälend lange, bis seine Muskeln sich wieder entwickelten.


    Lancelot hatte es zu Beginn spaßeshalber einmal darauf ankommen lassen, gegen Gwyn mit einem Holzschwert zu kämpfen – mit einem verheerenden Ergebnis. Nach knapp zehn Minuten war er von seinem Knappen mit einem gezielten Schlag gegen den Kopf zu Boden gestreckt worden. Auch wenn Lancelot dröhnend gelacht hatte, der Schreck, der sich für einen kurzen Moment auf seinem Gesicht widerspiegelte, war Gwyn nicht entgangen.


    Also übte Lancelot noch härter als zuvor, gönnte sich keine Ruhe und malträtierte seinen geschundenen Körper mit einer Verbissenheit, die jeden normalen Menschen längst umgebracht hätte.


    Lancelot hatte von Camelots Schreinern und mit Gwyns Hilfe einen trickreichen Parcours errichten lassen, den er scherzhaft seinen Garten der Leiden nannte. Zunächst musste er unter Waffen und mit einer schweren Plattenrüstung angetan auf ein gutes Dutzend Fässer springen, wobei Tristan und Gawain mit langen Stangen herumstocherten, um ihn von den Beinen zu holen. Danach galt es, unter einem gespannten Netz hindurchzukriechen. Und auch hier stießen die Ritter immer wieder mit ihren stumpfen Speeren zu, sodass Lancelot mehr rollend als kriechend vorankam. Die nächste Station war eine hölzerne Wand, die mithilfe eines Seiles bewältigt werden musste. Oben angekommen, folgte ein Sprung in die Tiefe.


    Danach wartete der wirklich schwere Teil auf ihn.


    Mehrere Puppen waren auf wuchtigen Gestellen befestigt, die sich unablässig im Kreis drehten. Um die Sache noch zu erschweren, hingen einige schwere Sandsäcke an langen Seilen und schwangen wie Pendel hin und her. Lancelot musste, immer noch in voller Rüstung, auf einem langen Balken balancieren, dabei den Säcken ausweichen und zudem die hölzernen Gegner mit einem gezielten Schlag seines Schwertes entwaffnen.


    Beim ersten Durchlauf scheiterte Lancelot schon beim zweiten Fass und schlug sich ziemlich schmerzhaft an einer Kante die Schulter auf. Aber er ließ sich davon nicht beeindrucken und versuchte es erneut. Am Ende des ersten Tages schaffte er schon drei von zwölf Fässern, am zweiten sechs und am dritten das volle Dutzend.


    Tristan und Gawain kannten keine Gnade. Als für Lancelot auch das Netz kein Hindernis mehr darstellte, war sein ganzer Körper mit blauen Flecken übersät. In all der Zeit hörte Gwyn kein einziges Wort der Klage über seine Lippen kommen.


    Doch alles war nur Spielerei im Vergleich zu dem, was Lancelot jenseits der Holzwand erwartete. Auch wenn er langsam wieder zu Kräften kam, schien das Zusammenspiel von Hand und Auge noch nicht sonderlich gut zu funktionieren. Einzig seinen unglaublichen Reflexen hatte es Lancelot zu verdanken, dass ihm in dieser Mühle nicht die Knochen gebrochen wurden. Es dauerte einen ganzen Monat, ehe Sir Lancelot relativ sicher durch seinen Garten der Leiden wandeln konnte. Nun erst war er für den direkten Kampf mit anderen Rittern bereit.


    Vier Einheiten standen jeden Tag auf dem Programm, und zum ersten Mal konnte Gwyn staunend die wahre Meisterschaft seiner Lehrer bewundern.


    Zunächst musste Lancelot gegen Sir Belvedere antreten. Der kleine, etwas dickliche Ritter hatte auf Gwyn immer ein wenig unbeholfen gewirkt, was aber ausschließlich daran lag, dass er ihn noch nie hatte richtig kämpfen sehen. Belvedere erwies sich als wahrer Kugelblitz, der sich trotz seines hohen Alters unglaublich geschmeidig bewegte. Ehe sich Lancelot versah, hatte ihn Sir Belvedere zu Boden geworfen und ihm dabei die Arme so verdreht, dass er sich nicht mehr rühren konnte. Gwyn schluckte, als er sah, mit welcher Leichtigkeit sein Herr immer und immer wieder besiegt wurde. Dabei konnte Sir Lancelot von Glück reden, dass ihm nicht alle Knochen gebrochen wurden. Ein echter Kampf, bei dem Belvedere all sein Geschick und Können bis zur letzten Konsequenz demonstriert hätte, wäre bereits nach wenigen Augenblicken beendet gewesen.


    Obwohl das Bogenschießen während des Turniers keine Rolle spielte, hatte Lancelot darauf bestanden, es mit in sein Training aufzunehmen. Auch Gwyn liebte den Umgang mit Pfeil und Bogen, denn hier kam es nicht so sehr auf rohe Kraft an, sondern auf innere Spannung und Konzentration. Neben dem Körper wollte auch der Geist geschult werden.


    Den größten Teil des Tages verbrachte Lancelot aber mit Sir Gawain, der sich auf seine Aufgabe ganz besonders vorbereitet hatte. Meister Arnold hatte staunend erzählt, dass der Herr der selbst geschmiedeten Verse und Freund schwerer Weine seit zwei Wochen keinen Tropfen angerührt hatte. Und diese Entsagung tat ihm sichtlich gut. Der müde Blick war aus seinen Augen verschwunden und die ganze Körperhaltung strahlte so viel Kraft aus, dass Gwyn auf einmal keine Mühe mehr hatte, sich diesen Mann als jungen Recken vorzustellen. Gawains Umgang mit Schwert und Dolch war vielleicht nicht so beeindruckend, doch dafür war seine Technik ausgefeilter als die Sir Kays.


    Anfangs war Lancelot kein wirklicher Gegner für ihn. Zwar wich dieser den Hieben und Stichen Sir Gawains immer wieder geschickt aus, doch länger als eine halbe Stunde konnte er das Katz-und-Maus-Spiel nicht durchhalten – geschweige denn, von der Rolle des Verteidigers in die des Angreifers wechseln.


    Dennoch machte Sir Lancelot gewaltige Fortschritte. Die Muskeln wuchsen und der Umgang mit den Waffen wurde sicherer. Aber Gwyn hatte Angst, dass sich Lancelot zu viel zumutete und irgendwann den Preis dafür zahlen musste.

  


  
    


    


    Der Zusammenbruch kam am Tag vor dem Turnier.

  


  
    Noch vor Sonnenaufgang war Lancelot aufgestanden, um seinem Garten der Leiden wie an jedem Morgen einen Besuch abzustatten.


    Als Gwyn zusammen mit den anderen Knappen nach dem Wecken den Burghof betrat, fand er seinen Herren zusammengekauert bei den Ställen, wo er sich vor Erschöpfung übergab. Sir Kay, der seinen Schülern die Kettenhemden für ihren morgendlichen Lauf aushändigte, betrachtete die Szene mit einem hämischen Grinsen.


    „Sieht so aus, als bräuchte Sir Lancelot deinen Beistand. Geh und hilf ihm wieder auf die Beine. Du bist für heute vom Unterricht befreit“, sagte Sir Kay großzügig.


    Gwyn stieß einen leisen Fluch aus, als er zu Sir Lancelot hinüberlief. Beim Anblick seines bleichen Gesichts vergaß er, dass er der Knappe und Sir Lancelot sein Herr war, und fuhr ihn erschrocken an. „Seid Ihr von Sinnen? Wenn Ihr so weitermacht, werdet Ihr noch tot umfallen!“


    „Immer noch ein besseres Ende, als von Sir Kay nach Strich und Faden verprügelt zu werden“, japste er. „Seien wir ehrlich, Gwyn. Es hat keinen Sinn bei diesem Turnier anzutreten. Ich mache mich nur lächerlich.“


    „Unsinn“, versuchte er Lancelot zu beschwichtigen. „Schaut Euch doch an! Ihr habt keine Ähnlichkeit mehr mit dem Mann, dem ich in den Wäldern begegnet bin. Eure Kraft ist wiedergekehrt, doch müsst Ihr Euch einmal etwas Ruhe gönnen. Ihr wollt zu schnell zu viel.“


    Lancelot lachte trocken. „Man könnte meinen, du wärest der Ritter und ich der unerfahrene Knappe. Wir sollten Merlin um Hilfe bitten. Vielleicht kann er ja ein Mittel brauen, das mich wieder auf die Beine bringt.“ Er ergriff Gwyns dargebotene Hand und ließ sich hochziehen.


    „Merlin wird Euch nicht helfen können. Der Ausgang des morgigen Kampfes liegt einzig in Euren Händen.“ Gwyn überlegte kurz. „Sir Kay hat mich für den Rest des Tages entlassen. Wartet hier, ich bin gleich wieder zurück. Sattelt in der Zwischenzeit Dondar.“


    „Was hast du vor?“, fragte Lancelot ein wenig misstrauisch.


    „Wir machen einen Ausflug.“


    Sie hatten sich nicht weit von Camelot entfernt, als Gwyn Pegasus zügelte. Vor ihnen schlängelte sich ein Bach durch saftig grüne Wiesen, auf denen ein paar Kühe grasten. Sie hielten kurz mit dem Kauen inne, als Gwyn aus dem Sattel stieg und sein Pferd an einer Weide festband. Als die Kühe jedoch sahen, dass von den Zweibeinern keine Gefahr für sie ausging, widmeten sie sich wieder dem Fressen.


    „Sir Urfin ist einmal mit mir hinausgeritten, um mir zu zeigen, wie schön das Land an einem Tag wie diesem sein kann.“ Er breitete eine Decke aus und band einen Beutel vom Sattel seines Pferdes. „Setzt Euch. Ich habe uns bei Meister Arnold etwas zu essen besorgt.“ Gwyn holte eine Speckseite, ein Brot, eine Hand voll Äpfel und einen halben Laib Käse hervor. Als Lancelot noch immer keine Anstalten machte, von Dondar zu steigen, hockte sich Gwyn hin und bediente sich. „Ich weiß nicht, wie es um Euch bestellt ist, aber ich habe einen gewaltigen Hunger.“


    Lancelot blinzelte in die Sonne und schien einen Moment zu überlegen. „Du hast vielleicht Recht“, sagte er und kletterte steif aus dem Sattel, um seinem Knappen Gesellschaft zu leisten.


    Gwyn drehte sich um und kramte aus dem Beutel noch etwas anderes hervor: Es war ein rechteckiges, reich verziertes Holzkästchen.


    „Spielt Ihr Schach?“, fragte er.


    „Natürlich“, sagte Lancelot entrüstet.


    „Dann beweist es“, antwortete Gwyn frech.


    „Hoho!“, lachte Lancelot und wischte sich die Finger an seinem Rock ab, um die Figuren auf dem Brett zu verteilen. „Irgendwie kommt mir dieses Brett bekannt vor. Von wem hast du es?“


    „Es hatte einst Sir Urfin gehört. Er hat es mir geschenkt.“


    „Und er hat dich auch in die Regeln eingeweiht?“


    Gwyn nickte.


    „Dann muss ich mich wohl auf das Schlimmste gefasst machen“, sagte Sir Lancelot und lachte. Er streckte zwei Fäuste aus und Gwyn tippte auf die linke Hand. „Du hast Schwarz. Ich mache den ersten Zug.“


    Es stellte sich bald heraus, dass Lancelot dieses königliche Spiel bei weitem nicht so perfekt beherrschte wie Urfin, der Gwyn nie auch nur den Hauch einer Chance gelassen hatte. Lancelot gewann zwar das erste Spiel, musste sich dann aber einem immer stärker aufspielenden Gwyn geschlagen geben. Nach der dritten Partie, die er in Folge verloren hatte, hob er die Hände.


    „Das war’s. Ich gebe auf“, sagte er grimmig.


    Gwyn starrte überrascht auf das Brett. „Hm. Und ich hatte immer gedacht, ein ziemlich lausiger Schachspieler zu sein.“


    „Wahrscheinlich habe ich in den letzten Jahren nicht nur viel von meiner körperlichen Form verloren. Aber damit will ich deinen Erfolg natürlich nicht schmälern. Du bist gut, alle Achtung.“


    „Eigentlich hatte ich mir das alles etwas anders vorgestellt“, gab Gwyn zu. „Ich habe gedacht, ein wenig Ablenkung würde Euch gut tun.“


    „Du bist ein guter Kerl, Gwyn. Und ich bin stolz darauf,* dass du mein Knappe bist. Aber glaub mir, wenn du mich hast gewinnen lassen, kannst du etwas erleben.“


    „Oh, da täuscht Ihr Euch“, sagte Gwyn grinsend. „Ich gehöre nicht zu denen, die andere aus was für Gründen auch immer gewinnen lassen.“ Gwyn zupfte an einem Grashalm. „Habt Ihr Euch schon überlegt, was Ihr im Falle einer Niederlage tun werdet?“


    Lancelot zuckte mit den Schultern. „Fast mein ganzes Leben habe ich auf Camelot verbracht und an die dreizehn Jahre, in denen ich den Gral gesucht habe, kann ich mich nicht erinnern. Ich weiß nur noch, dass mir der Abschied damals sehr schwer gefallen ist.“ Er schwieg bedrückt. Dann stand Lancelot auf und klopfte sich den Rock ab. „Lass uns wieder zurückreiten. Ich glaube, ich habe mich für heute genug ausgeruht.“

  


  
    


    


    Als Gwyn mit Lancelot am späten Nachmittag zurückkehrte, herrschte im Burghof bereits ein emsiges Treiben. Man hatte Lancelots Trainingsparcours abgebaut und an seiner Stelle eine kleine Bühne errichtet. Auf ihr bereitete ein Priester, der aus dem nahen Cadbury gerufen wurde, alles für den morgendlichen Gottesdienst vor, in dessen Anschluss das Turnier stattfinden sollte.

  


  
    Vor dem Tor stapelte das Gesinde mehrere Klafter Holz zu einem gewaltigen Haufen, der nach Sonnenuntergang niederbrennen sollte. Gwyn kannte das Johannisfest noch aus seinen Tagen in Redruth. Es war stets ein magischer Moment gewesen, wenn nach und nach in der Dunkelheit auf den Hügeln der Umgebung die Feuer entzündet wurden und in dieser Nacht die Dunkelheit vertrieben wurde. Doch Gwyn beschlich die düstere Vorahnung, dass sich dieses Gefühl von Heimat in dieser Nacht nicht einstellen würde.


    Die festliche Stimmung hatte alle außer Sir Lancelot und Sir Kay erfasst. Während sich die meisten auf das Fest am Abend vorbereiteten, waren sie schon in Gedanken beim morgigen Tag. Rowan stand mit seinem Vater in der Schmiede, wo Sir Kay seinem neuen Schwert den letzten Schliff verpasste. Lancelot hingegen lief mit gesenktem Kopf wie eine Raubkatze umher, die man in einen viel zu engen Käfig gesperrt hatte.


    Als die Sonne langsam hinter dem Horizont versank und die Stunde der Feuer immer näher kam, sah Gwyn Aileen, die in Begleitung ihrer Zofe auf dem Weg zum Wehrgang auf dem Burgtor war. Von diesem Platz aus würden Artur und seine Familie das Spektakel verfolgen, das seinen nächtlichen Höhepunkt wie jedes Jahr in einem ausgelassenen Fest finden würde, bei dem reichlich Wein und Bier flossen.


    Aileen musste Rowan bei der Schmiede gesehen haben, doch sie ignorierte ihn, obwohl er ganz eindeutig ihren Blick suchte. Stattdessen kam sie herüber zu Gwyn und nickte ihm mit einem Zwinkern zu.


    „Wie ich sehe, ist Lancelot wieder im Vollbesitz seiner Kräfte“, sagte sie gut gelaunt. „Also können wir uns morgen auf ein beeindruckendes Spektakel gefasst machen.“


    Gwyn schaute an Aileen vorbei und zu Rowan hinüber, aus dessen Gesicht jede Farbe gewichen war.


    „Starrt mich Rowan noch immer an?“, fragte sie mit spitzer Stimme, aber so leise, dass nur Gwyn es hören konnte.


    „Ja“, sagte er. „Hast du schon mit ihm gesprochen?“


    „Nein, noch nicht. Das habe ich mir für morgen nach dem Turnier aufgehoben. Aber lass das nicht deine Sorge sein.“


    „Ist es aber“, sagte Gwyn knapp. „Aileen, er ist mein Freund! Ich sehe doch, wie er leidet!“


    „Wie ritterlich von dir“, entgegnete die Prinzessin spöttisch. „Aber so ist das eben, wenn man auf sein Herz hört. Einer ist in diesem Fall immer der Verlierer. Sehen wir uns nachher auf dem Fest?“


    „Nein, Lancelot benötigt noch meine Dienste“, antwortete Gwyn, der froh war, eine glaubhafte Ausrede zu haben.


    „Wie schade. Aber wenn es sich dein Herr noch anders überlegen sollte, weißt du ja, wo du mich findest.“


    Mit diesen Worten zog sie mit Katlyn, die die ganze Zeit stumm wie ein Fisch dabeigestanden hatte, weiter. Gwyn überlegte kurz, ob er nicht zu Rowan hinübergehen sollte, entschied sich aber anders. Er wollte auf keinen Fall den Eindruck erwecken, als müsse er sich für irgendetwas rechtfertigen.


    Auch wenn das Feuer an die Geburt von Johannes dem Täufer erinnern sollte, war der Ursprung dieses Brauchs tief in den keltischen Überlieferungen verwurzelt und markierte die Sommersonnenwende, den längsten Tag des Jahres. Viele der Bauern hatten Strohpuppen angefertigt, die in die Flammen geworfen wurden, um Dämonen zu vertreiben, die im Laufe des Jahres vielleicht das Vieh und die Ernte heimsuchen konnten.


    Als die Dunkelheit endlich hereinbrach, wurde eine kleine Glocke geläutet. Der Priester aus Cadbury, der zuvor den Altar hergerichtet hatte, trat nun mit einer Fackel vor und zündete Gebete vor sich hin murmelnd den Scheiterhaufen an. Als wäre dies ein Zeichen gewesen, brannten nun auf den Umliegenden Hügeln weitere Feuer, bis in dieser klaren Sommernacht Dutzende von Lichtpunkten in der Dunkelheit flackerten. Die weihevolle Stimmung hielt aber nur wenige Minuten, denn als Meister Arnold vortrat und erklärte, dass nun das Bier und der Wein zum Ausschank bereitstanden, gab es für die meisten kein Halten. Nur Gwyn stand abseits bei der Linde und sah hinüber zu den Hügeln. In dieser Nacht hätten noch Hunderte dieser Feuer brennen können, dachte er bitter. Die Dunkelheit würden sie dennoch nicht vertreiben.

  


  
    


    


    Als er in den Hof zurückkehrte, saßen die anderen Knappen schon beisammen und ließen es sich gut gehen. Gwyn, der seinen Brummschädel noch nicht vergessen hatte, holte sich einen Krug Dünnbier und setzte sich zu Orlando.

  


  
    „Und wie ist die Stimmung so kurz vor dem großen Tag?“


    „Heitere Verzweiflung würde Sir Lancelots Zustand am besten beschreiben“, antwortete Gwyn, der sich große Sorgen machte.


    „Er glaubt also nicht, dass er den Kampf gegen Sir Kay gewinnt“, stellte Orlando fest.


    Gwyn schüttelte den Kopf und nahm einen Schluck, wobei er einen hastigen Blick über die Schulter warf. Er hatte Aileen erzählt, dass er Sir Lancelot noch unbedingt bei dessen Vorbereitungen helfen musste, und da wäre es peinlich, wenn sie ihn hier mit seinen Freunden erwischen würde. „Wenn ich ehrlich bin, denke ich das auch. Sir Lancelot hat sich in den letzten Tagen zu viel zugemutet. Er ist müde.“


    „Und er wird heute Nacht kein Auge zutun. Wenn ihn nicht der Gedanke an das morgige Turnier um den Schlaf bringt, dann der Lärm des Festes.“ Orlando schaute Gwyn misstrauisch an. „Was schaust du dich eigentlich die ganze Zeit so nervös um?“


    „Ohne Grund“, murmelte er, als er Aileen zusammen mit König Artur und Guinevra vom Burgtor hinabsteigen sah. Mit einer schnellen Bewegung duckte er sich weg. „Wir sehen uns morgen.“


    Er wollte sich eilig davonschleichen, als ihn plötzlich eine Hand am Arm packte und in den Schatten der Burgmauer zog.


    „Katlyn“, rief Gwyn überrascht.


    „Scht, nicht so laut“, zischte das Mädchen.


    „Was ist los?“


    „Ich muss dich warnen“, sagte sie. „Irgendetwas stimmt nicht mit Rowan.“


    „Das ist mir nicht entgangen“, sagte Gwyn. „Aileen will ihm die Freundschaft kündigen, und da er nicht dumm ist, ahnt er etwas.“


    „Es hat nichts mit Prinzessin Aileen zu tun“, antwortete Katlyn. „Es geht… tiefer, wenn du verstehst, was ich meine.“


    „Bitte sprich nicht in Rätseln zu mir.“


    „Ich glaube, er ist kurz davor eine Riesendummheit zu begehen“, sagte Katlyn beschwörend.


    „Wie meinst du das?“, hakte Gwyn misstrauisch nach, dem Rowans seltsam heitere Stimmung wieder einfiel.


    „Ich weiß nicht, wie ich mich ausdrücken soll“, sagte Katlyn hilflos. „Es ist mehr eine Ahnung. Bitte, gib morgen während des Turniers auf ihn Acht! Lass ihn nicht aus den Augen, egal was passiert!“


    Mit diesen Worten ließ sie Gwyn ratlos stehen, denn sie musste zurück zur Prinzessin, die sie schon mit ungeduldigen Blicken gesucht hatte. Als sie Katlyn schließlich in der Menge entdeckte, durch die sich das Mädchen ihren Weg bahnte, machte sie ein vorwurfsvolles Gesicht und schimpfte sie wütend aus. Gwyn beobachtete, wie die Prinzessin ihrer Zofe einen unfreundlichen Stoß gab und mit ihr davonging. Lancelot war schon vor einigen Stunden zu Bett gegangen, und es war an der Zeit, dass Gwyn es ihm gleichtat. Ihm war die Lust am Feiern für diesen Abend gründlich vergangen.


  


  


  
    Der große Kampf


    


    


    

  


  
    Am nächsten Morgen fand in aller Herrgottsfrühe ein Gottesdienst statt, der bei Gwyn einen sehr merkwürdigen Eindruck hinterließ.

  


  
    Die meisten Gläubigen, unter ihnen auch die Ritter der Tafelrunde, litten noch unter den Nachwehen des vorangegangenen Abends und konnten der Messe, die ganz und gar in Latein gehalten wurde, nur mit Mühe folgen – wenn sie sie überhaupt verstanden, was Gwyn stark bezweifelte. Hinzu kam, dass der Priester keinen Hehl daraus machte, dass er Merlin, der die Zeremonie aus einiger Entfernung beobachtete, für einen teuflischen Heiden hielt, der noch immer mit den alten Druidenmächten im Bunde stand.


    Dennoch bedankte sich der König mit überschwänglichen Worten für die hervorragende und mitreißende Predigt. Er gelobte dem verdutzten Priester, seine Ratschläge zu beherzigen, und fragte ihn, ob er dem anschließenden Kampf zwischen zwei seiner besten Ritter beiwohnen wolle, was dieser entrüstet ablehnte.


    So musste das Turnier also ganz ohne göttlichen Beistand stattfinden.


    Besonders in den letzten Wochen war die Auseinandersetzung zwischen Sir Kay und Sir Lancelot das alles beherrschende Thema auf Camelot gewesen, denn jeder hatte die Vorbereitungen der beiden Ritter aus nächster Nähe mitverfolgen können. Man hatte Wetten abgeschlossen, die aber ausnahmslos zu Ungunsten Sir Lancelots ausfielen, obwohl er bei allen beliebter als der aufbrausende Hofmeister war.


    Das Podest war schnell abgebaut und eine Hand voll Knechte errichtete an dessen Stelle zwei Zelte, in denen sich die beiden Ritter auf den Waffengang vorbereiten konnten. Lancelot hatte darauf bestanden, den Weg zum Kampfplatz alleine zu gehen. Gwyn sollte in der Zwischenzeit die Waffen in der Schmiede abholen und im Zelt bereitlegen.


    Viel hatte Gwyn nicht zu tragen. Als derjenige, der herausgefordert worden war, hatte Lancelot das Recht der Waffenwahl gehabt und sich für das Schwert entschieden. Gwyn fragte sich, ob diese Wahl weise war, denn Sir Kay eilte der Ruf voraus, der mit Abstand beste Schwertkämpfer des Landes zu sein.


    Als er Schwert und Schild zum Zelt trug, lief ihm Rowan über den Weg. Sir Kays Sohn lächelte ihn beinahe strahlend an, hielt aber nicht inne und sagte auch sonst kein Wort, als er an ihm vorüberging. Gwyn lief es eiskalt den Rücken hinunter, als ihm Katlyns Worte wieder einfielen. Warum benahm sich Rowan so eigenartig? War er wirklich kurz davor, eine Riesendummheit zu begehen?


    Plötzlich ertönte lauter Beifall. Wie ein Hahn, der seinen Hühnerhof betrat, kam Sir Kay einherstolziert und genoss die Ovationen, unter die sich auch einige Buhrufe mischten.


    Doch diese vereinzelten Unmutsbezeugungen konnten das strahlende Selbstbewusstsein des Hofmeisters nicht trüben. Ganz im Gegenteil, sie schienen sogar eine Art Trotz bei ihm zu provozieren, so sehr reckte er auf einmal das Kinn vor.


    Wo blieb Sir Lancelot nur? Gwyn trat nervös von einem Fuß auf den anderen und ging dann zurück zum Zelt, um noch einmal einen prüfenden Blick auf das Schwert zu werfen.


    „Ah, da bist ja“, empfing ihn Lancelot, als sein Knappe die Zeltplane beiseite schlug und eintrat.


    „Aber… wie seid Ihr hier unbemerkt hereingekommen?“, fragte Gwyn verdutzt.


    Lancelot zeigte auf einen Mantel, den er achtlos auf den Boden geworfen hatte. Gwyn bemerkte, dass Lancelots Finger zitterten, als er sein Schwert umgürtete. „Ich werde Euch helfen“, sagte er.


    Lancelot sah seinen Knappen dankbar an. „Glaub mir, es fallen mir gerade ein Dutzend Dinge ein, die ich im Moment lieber täte, als gleich hinauszutreten und meine Ehre gegen Sir Kay zu verteidigen.“ Er holte tief Luft. „Ich glaube, du kannst Artur Bescheid sagen, dass ich fertig bin.“


    Gwyn steckte den Kopf aus dem Zelt und gab Merlin, der bei Artur und Guinevra stand, ein Zeichen. Der nickte und flüsterte dem König etwas zu.


    „Es geht gleich los“, sagte Gwyn, der das Zelt wieder schloss. Lancelot lächelte seinen Knappen nervös an, als auf einmal eine Fanfare ertönte und Artur mit weihevoller Stimme von den Ruhmestaten beider Ritter kündete, die in Kürze ihre Klingen kreuzen würden. Lancelot wippte von einem Fuß auf den anderen, kaute auf seiner Unterlippe und ließ die Schultern kreisen. Immer wieder überprüfte er Schild und Schwert, obwohl sich alles in einwandfreiem Zustand befand. Gwyn war überrascht, wie aufgeregt der Ritter war, der in seinem Leben mehr Kämpfe ausgetragen haben mochte als jeder andere, Sir Kay vielleicht ausgenommen.


    Ein zweiter Trompetenstoß ertönte und Lancelot schlug Gwyn auf die Schulter. „Lass uns gehen. Die Stunde der Entscheidung ist gekommen.“


    Als Arturs erster Ritter gleichzeitig mit dem Hofmeister hinaus auf den Burghof trat, brach ein ohrenbetäubender Beifall los, und es konnte keinen Zweifel geben, wem er galt. Als Lancelot sein Schwert zog und die königliche Familie grüßte, gab es kein Halten mehr. Die anderen Knappen, die zu Füßen des Königs mit ihren Rittern auf eilig herbeigeholten Bänken saßen, sprangen auf und jubelten in einer Lautstärke, die Gwyn einen Schauer den Rücken hinunterjagte.


    Artur zog nun seinerseits Excalibur. „Der Kampf beginnt! Möge der Bessere gewinnen.“


    Sir Kay und Lancelot stellten sich einander gegenüber und verneigten sich. Ein Trompetenstoß erklang, und ehe die Zuschauer wussten, was geschah, stürmte Sir Kay mit gezücktem Schwert auf Lancelot zu. Gwyn wusste, der Hofmeister suchte die schnelle Entscheidung, wollte den lästigen Widersacher ein für alle Mal aus dem Weg räumen und ihm eine deutliche Niederlage beibringen. Doch Gwyn erkannte auch, dass Sir Kay einen Fehler beging. Statt sich auf seine Erfahrung zu verlassen und den Kampf taktisch anzugehen, ließ er sich von seiner Wut leiten. Und das war ein Glück für Lancelot, der den ungenauen Angriff im letzten Moment mit seinem Schild parieren konnte. Die Heftigkeit, mit der die Schläge auf ihn niederprasselten, ließ ihn jedoch rückwärts taumeln. Trotz der zwei Monate, in denen Lancelot bis an den Rand der Erschöpfung trainiert hatte, war die körperliche Überlegenheit des Hofmeisters nicht zu leugnen. Es war ein einseitiges Duell, mit einem rasenden Angreifer und einem verzweifelten Verteidiger.


    Der Jubel, mit dem Lancelot auf dem Turnierplatz empfangen worden war, machte einer atemlosen Stille Platz. Bei jedem Schwertstreich, den er einstecken musste, zuckte das Publikum zusammen. Viele mochten schon gar nicht mehr hinschauen, so erdrückend war Sir Kays Überlegenheit.


    Es waren keine zehn Minuten vergangen und Lancelot hatte bereits Schwierigkeiten, sich auf den Beinen zu halten. Sein Atem ging schwer und der Blick war glasig. Nur seiner übermenschlichen Reaktionsfähigkeit hatte er es zu verdanken, dass ihn die Schläge nicht sofort niederstreckten.


    Es war eine Niederlage auf Raten. Sir Kay, der sich während des ganzen Kampfes nicht ein einziges Mal ernsthaft verteidigen musste, trieb die Demütigung auf die Spitze und ließ seinen Schild fallen. Dann griff er sein Schwert mit beiden Händen und schlug wie besessen auf den am Boden kauernden Gegner ein, der diesen Attacken so gut wie nichts mehr entgegenzusetzen hatte. Als dessen Schild endgültig in Stücke geschlagen war, packte Sir Kay Lancelots Schwertarm und versetzte ihm mit dem Knauf seiner Waffe einen Hieb gegen den Kopf, dass das Blut spritzte. Mit einem Schrei des Entsetzens sprang Guinevra auf.


    „Gebt Ihr auf, Lancelot?“, fragte Sir Kay schwer atmend und zielte mit der Spitze seines Schwerts auf die Kehle seines Widersachers.


    „Niemals“, keuchte Lancelot.


    „Nun gut. Ihr sollt nicht glauben, dass ich ein unfairer Gegner bin. Ich warte darauf, bis Ihr Euch erholt habt. Aber lasst Euch nicht zu viel Zeit, das Publikum wird schon ungeduldig.“


    Die Zuschauer stießen einen Ruf der Überraschung aus, als Sir Kay sich umdrehte, sein Schwert wegsteckte und in aller Ruhe zu einem Stuhl ging, um sich zu setzen. Er winkte seinen Sohn heran, der ihm einen Becher Wasser reichte.


    Gwyn lief, so schnell er konnte, zu seinem Herrn, der noch immer wie betäubt im Staub lag.


    „Ich flehe Euch an“, flüsterte er. „Gebt auf.“


    „Niemals“, keuchte Lancelot. „Ich werde diesen Platz nicht als Verlierer verlassen! Eher sterbe ich!“


    „Ich glaube, Sir Kay würde Euch nur zu gerne diesen Wunsch erfüllen.“ Gwyn beugte sich zu Lancelot hinab, um ihm das Blut aus dem Gesicht zu wischen. Dabei rutschte sein Medaillon unter dem Hemd hervor.


    Lancelot starrte seinen Knappen an, als würde er ihn zum ersten Mal in seiner wahren Gestalt sehen. „Woher hast du dieses Schmuckstück?“, fragte er atemlos und griff nach dem Medaillon. Gwyn wollte es schnell wieder zurückstecken, doch Lancelot ließ es nicht los. „Ich frage dich noch einmal: Woher hast du dieses Amulett?“


    „Von meiner Mutter“, antwortete Gwyn. „Und jetzt lasst es los.“


    In Lancelots Gesicht trat ein Ausdruck des entfernten Wiedererkennens, als suchte er in den Tiefen seines Verstandes eine verschüttete Erinnerung.


    Gwyn zögerte einen Moment. Es war kaum ein Gefühl, weniger als eine Ahnung, die ihn das Medaillon abstreifen ließ.


    „Nehmt es“, sagte er leise. „Vielleicht wird es Euch helfen. Aber steckt es weg, damit es niemand sieht.“ Als er das Erbstück seiner Mutter aus der Hand gab, hatte er plötzlich das Gefühl, wieder ein schwächlicher und unbedeutender Schweinehirte aus dem hintersten Winkel Cornwalls zu sein.


    Lancelot, der immer noch verwirrt schien, legte das Medaillon an und versteckte es unter seinem Kettenhemd. Schließlich nahm er wieder sein Schwert in die Hand. „Nun denn, schauen wir einmal, ob dieser Zauber wirkt.“


    Gwyn zog seinen Herrn wieder auf die Beine und augenblicklich brandete der Jubel wieder auf. Er wünschte Lancelot viel Glück und lief schnell wieder hinüber zu seinem Platz beim Zelt.


    Als Sir Kay sah, dass sein Gegner wieder auf den Beinen war, grinste er überheblich und stand auf. „Ihr seid ein Mann ganz nach meinem Geschmack und kämpft bis zum bitteren Ende.“ Er verneigte sich und holte zu einem gewaltigen Schlag aus, den Lancelot aber mit seinem Schwert parierte. Beide kämpften nun ohne Schilde. Die Gefahr, dass sich jemand schwer verletzte, war somit besonders hoch, aber trotzdem ließen beide Kämpfer keine Vorsicht walten. Ohne Rücksicht auf die eigene Gesundheit hieben und stachen sie aufeinander ein, doch war es nun kein einseitiger Kampf mehr. Je länger die beiden aufeinander eindroschen, desto mehr schien Lancelot an Ausdauer und Gewandtheit zu gewinnen, während Sir Kay immer mehr ermüdete. Zuerst reagierte der Hofmeister nur ungläubig auf diese Wendung, dann sah Gwyn tatsächlich Angst in seinen Augen. Sir Kay erkannte, dass er in ernsthaften Schwierigkeiten steckte.


    Denn Lancelot, angetrieben von einer unbekannten Kraft, gewann immer mehr an Stärke, wuchs über sich hinaus und trieb den Hofmeister mit seiner stürmischen Art immer weiter in die Defensive. Im Gegensatz zu Sir Kay waren seine Attacken nicht blind und unüberlegt. Lancelot schien jede Bewegung seines Gegners vorherzusehen, griff auf eine leichte und spielerische Art an, bei der Gwyn das Herz stockte, so elegant waren die Bewegungen.


    Dann verlor Sir Kay sein Schwert.


    Augenblicklich ließ Lancelot sein Schwert fallen, packte Sir Kay beim Brustpanzer und donnerte seinen Kopf mit aller Kraft gegen Sir Kays Schädel, bis das Blut spritzte. Immer und immer wieder schnellte sein Haupt vor, Knochen schlug auf Knochen, dann knickten die Beine des Hofmeisters ein und er brach bewusstlos zusammen.


    Diesen plötzlichen Ausbruch derartiger Gewalt bei einem Mann, der kurz zuvor noch im Staub gelegen hatte, hatte das Publikum nicht erwartet. Die Stille war so vollkommen, dass man Lancelots schweres Atmen bis in den letzten Winkel des Burghofs hörte.


    Dann brach ein unbeschreiblicher Jubel los. Nun hielt es niemanden mehr auf seinem Platz. Alle sprangen auf und applaudierten dem Mann, dem es gelungen war, in diesem Turnier auf wundersame Weise das Blatt noch zu wenden. Auch Artur erhob sich jetzt von seinem Stuhl und beklatschte, allerdings nicht mit derselben Begeisterung wie seine Untertanen, den Sieg Lancelots, der nun erschöpft, aber lächelnd sein Schwert aufhob. Er winkte Gwyn zu sich heran und gemeinsam traten sie vor den König.


    „Lancelot vom See!“, rief Artur. „Hiermit ernenne ich Euch zum Sieger dieses Kampfes und heiße Euch wieder im Kreis der Tafelrunde willkommen.“


    Nun gab es auch für die anderen Ritter und Knappen kein Halten mehr. Sie umringten Lancelot und Gwyn, schlugen ihnen anerkennend auf die Schultern und freuten sich, dass es endlich jemandem gelungen war, den verhassten Hofmeister so gründlich in seine Schranken zu weisen. Gwyn drehte sich zu dem Kampfplatz um, wo sich nun Rowan um seinen Vater kümmerte, der noch immer besinnungslos am Boden lag. Er wollte zu seinem Freund laufen, doch er wurde wie Lancelot von der Menschenmasse einfach emporgehoben und hinaus auf den Platz vor dem Burgtor getragen. Hier draußen sollte unter der Gerichtslinde der Johannistag seinen würdigen Abschluss finden.


    Man hatte unter dem Baum ein Loch ausgehoben, das mit einem gewaltigen, reich verzierten Holzkreuz geschmückt war. Aufgebahrt auf einem Bett aus Blumen stand die Kiste mit den sterblichen Überresten von Bran Fendigaid. Angesichts des toten Königs verstummte der Jubel, der kurz zuvor noch ganz Camelot erfüllt hatte, und man verharrte in stiller Andacht. Gemeinsam mit Merlin traten nun Artur und Guinevra vor.


    „Obwohl wir heute einem Begräbnis beiwohnen, ist dieser Tag ein Tag der Freude“, rief Artur. „Endlich können wir die Knochen von Bran dem Raben der Erde übergeben. Damit erfüllt sich nach vierhundertfünfzig Jahren eine Weissagung, die von dem alten König selbst ausgesprochen wurde. Fendigaid tat auf dem Sterbelager einen Schwur: Solange seine Gebeine in britannischer Erde begraben sind, werde das Land niemals in Feindeshand fallen. Heute ist der Tag gekommen, an dem diese Knochen feierlich beigesetzt werden, auf dass Camelot ewig bestehen bleibe.“


    „Auf dass Camelot ewig bestehen bleibe“, kam es donnernd zurück.


    Und mit Camelot auch König Artur, dachte Gwyn. Das Reich schien gesichert, nun fehlte ihm nur noch der Gral, damit das kleine Wort „ewig“ kein leerer Schwur blieb.


    Gwyn spürte, wie ihm Sir Lancelot auf einmal etwas zusteckte. Es war das Medaillon. „Ich danke dir“, flüsterte er. „Ohne dieses Kleinod wäre es mir nie gelungen, Sir Kay zu besiegen. Es ist ein wahrhaft mächtiger Schatz, den du dein Eigen nennst. Hüte ihn gut.“


    „Ihr habt das Einhorn wiedererkannt“, sagte Gwyn leise. „Wann und wo habt Ihr es schon einmal gesehen?“


    „Ich habe keine Ahnung. Ich weiß nur, dass es eine wichtige Rolle bei der Suche nach dem Gral spielt. Als ich das Medaillon sah, glaubte ich, dass sich für einen Moment ein Fenster in die Erinnerung auftat, doch so schnell das Bild aufkam, so schnell war es mir auch wieder entglitten.“


    Der König hatte die Kiste jetzt von ihrem Blumenbett genommen und trug sie hinüber zu dem kleinen Grab, das von nun an Bran Fendigaids letzte Ruhestätte sein würde. Die sieben Raben, die sich sonst in der Krone der Linde aufhielten, kreisten nun hoch in den Lüften über Camelot.


    „Ich frage mich nur, wo Rowan und Sir Kay bleiben“, murmelte Gwyn. „So schwer habt Ihr den Hofmeister nicht verletzt, als dass es ihm unmöglich wäre, dieser Zeremonie beizuwohnen.“


    Lancelot wollte etwas erwidern, als plötzlich Meister Arnold, der kreidebleich im Gesicht war, angerannt kam und schrie: „Mord! Oh mein Gott, Mord in Camelot!“


    Alle drehten sich zu dem keuchenden dicken Mann um, der sich nicht zu beruhigen schien.


    „Herr im Himmel, stehe uns bei“, jammerte Arnold mit seiner weinerlichen Stimme, doch sein Entsetzen war echt. „Er ist tot. Ganz bestimmt ist er tot.“


    Artur bahnte sich einen Weg durch die Menge. „Wer soll tot sein?“


    „Sir Kay!“, rief er und zitterte dabei am ganzen Leib. „Ich habe den Hofmeister in seinem Blut liegen sehen. Ein Messer steckte in seinem Rücken.“ Er drehte sich um und zeigte auf eine Stelle dicht bei den Lendenwirbeln.


    „Wo habt ihr ihn gefunden?“, fragte Artur, als er sich auf den Weg zurück in den Burghof machte.


    „In seinem Turnierzelt. Ich war gerade dabei, mit meinen Burschen alles für das abendliche Bankett herzurichten, da sah ich ihn auf der Erde liegen.“

  


  
    


    


    Artur schlug die Zeltbahnen beiseite und beugte sich zu seinem Milchbruder hinab. Merlin war bei ihm und untersuchte den reglosen Körper.

  


  
    „Er lebt“, sagte er. „Doch sein Herz schlägt nur noch schwach. Er hat sehr viel Blut verloren.“


    Artur fletschte die Zähne. „Wer war das? Wer hat dieses feige Attentat verübt?“


    „Ich habe keine Ahnung“, schluchzte Arnold. „Ich habe seinen Sohn Rowan überall gesucht, doch ihn nirgendwo gefunden.“


    Gwyn spürte, wie auf einmal alles Blut aus seinem Gesicht wich. Hatte Katlyn ihm nicht gesagt, dass sie das Gefühl habe, Rowan sei im Begriff, eine Riesendummheit zu begehen, und er solle seinen Freund deswegen im Auge behalten?


    „Durchsucht die Burg“, brüllte Artur. „Findet diesen Jungen. Und wenn ihr ihn habt, bringt ihn zu mir!“


    Doch es dauerte nicht lange, bis Sir Dagonet wieder zurückkam. Alle Farbe war aus seinem Gesicht gewichen. „Wir haben den Stall durchsucht. Rowans Pferd ist weg. Und mit ihm alle Habseligkeiten des Jungen.“


    „Wir machen uns sofort auf den Weg, mein König“, rief Lancelot. „Weit kann er nicht sein.“ Er nickte den anderen zu, die sich ihm anschlossen und die Pferde sattelten. Keine fünf Minuten später preschten die Ritter der Tafelrunde durch das offene Tor auf der Jagd nach einem Menschen, der Gwyns bester Freund war.


    Gegen Abend wurde die Suche erfolglos abgebrochen. Sir Lancelot und die anderen Ritter kehrten unverrichteter Dinge wieder zurück. Rowan blieb verschwunden.


    Während im Inneren der Burg noch helle Aufregung herrschte, ging Gwyn hinaus zu der Linde, unter der nun die sterblichen Überreste von König Bran ruhten. Die Sonne ging im Westen unter und die Raben kreisten immer noch wie schwarze Engel über Camelot, als Gwyn eine Blume auf das Grab von Bran Fendigaid legte.


    Was für ein Tag, dachte er.


    „Du hättest es nicht verhindern können, Gwydion“, sagte Merlin, der auf einmal neben ihm stand.


    „Katlyn hatte etwas geahnt und mich gewarnt. Natürlich hätte ich es verhindern können“, entgegnete Gwyn.


    „Dann sind wir alle nicht frei von Schuld. Jeder hat gesehen, wie Sir Kay seinen Sohn behandelte, und niemand ist eingeschritten. Auch ich nicht, obwohl ich ahnte, wo das enden würde.“


    „Und wie werdet Ihr damit leben?“, fragte Gwyn bitter.


    „Genau wie du oder jeder andere, der in seinem Leben Fehler macht: Ich lebe sehr schlecht mit ihnen“, erwiderte Merlin. „Aber ich laufe nicht vor ihnen davon. Wenn ich das jedes Mal täte, wäre ich nicht auf Camelot, sondern hätte mich irgendwo im Wald verkrochen und würde mich von Wurzeln und Käfern ernähren.“ Er schaute Gwyn an. „Was ist mit dir? Stellst du dich deinem Schicksal und kämpfst? Oder wirst du davonlaufen?“


    Gwyn schaute auf das Holzkreuz. „Nein“, sagte er. „Ich weiß nun, wo ich herkomme, und ich kenne den Weg, den ich gehen muss.“


    „Und wirst du ihn gehen?“


    Gwyn nickte.


    „Auch wenn es bedeutet, dass du Fehler machst, die dich und andere verletzen werden?“


    „Ja“, sagte Gwydion und drehte sich zu Merlin um. „Ich trete mein Erbe an. Und werde den Gral finden.“
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